
        
            
                
            
        

    
   


  Die Quarm, der Killer-Klan, ist auf ihn angesetzt. Er, Flinx, hat keine Ahnung, weshalb man ihm nach dem Leben trachtet.


  Noch rätselhafter aber ist, daß die Killer es vor allem auf seinen Begleiter abgesehen haben, ein harmloses, sichtlich vertrotteltes Lebewesen, das den unaussprechlichen Namen Abalamahalamatandra trägt.


  Erst als bekannt wird, daß ein Kollapsar, ein zusammengebrochener Stern, ein riesiges schwarzes Loch, seine vernichtende Bahn durch die Galaxis zieht und Sternsystem um Sternsystem verschlingt, klärt sich das Geheimnis ihrer Bedrohung. Die Hur'rikkus, eine Rasse, die vor einer Million Jahre die Galaxis bewohnte, hatten eine Waffe gegen Kollapsare gefunden - und Flinx' scheinbar vertrottelter Begleiter ist der Schlüssel dazu.


  Und es gibt Mächte, die nichts dagegen haben, wenn die tödliche Spur des Kollapsars mitten durch Sternsysteme führt, die von vielen Milliarden Menschen bewohnt sind.


   


  Dem jungen amerikanischen Autor Alan Dean Foster gelang es in wenigen Jahren, sich auf dem Gebiet der SF einen Namen zu machen. Seine Romane »Die Eissegler von Tran-ky-ky«, »Die denkenden Wälder« und das Buch zum Film »Alien« machten ihn weltweit bekannt. Zum Abenteuer-Zyklus um Flinx gehören auch »Das Tar-Aiym Krang« (HEYNE-BUCH Nr. 3640) und »Der Waisenstern« (HEYNE-BUCH Nr. 3723).
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  PROLOG


  Man nehme eine Flasche von der Größe Gottes, angefüllt mit hundertprozentiger Nacht und gieße ihren Inhalt über ein paar Dutzend Lichtjahre aus - dann haben Sie das Phänomen, das die Homanx den Samtenen Damm nennen. Ein Dunkelnebel, so dicht, daß kein Stern in der Nähe genügend Kraft hat, um ihn zum Glühen zu bringen - ein undurchdringlicher Vorhang quer über einen großen Teil jener grenzenlosen Bühne, die da der Weltraum ist. Keine Sonne schickt ihr Licht durch ihn hindurch in die bewohnte Region, die als das Commonwealth der Homanx bekannt ist. Jene endlose Mauer aus Ebenholz ist zu dicht, als daß irgend etwas sie durchdringen könnte - seien es nun Radiosendungen oder Geburtstagsgrüße.


  Sie lag weit über dem sich ausdehnenden Ellipsoiden des Commonwealth und verlief etwa parallel zum galaktischen Äquator. Aber weil das, was man nicht sehen kann, immer die größte Anziehungskraft ausübt, hatten die Forscher der Homanx es nie aufgegeben, sich hartnäckig an seine Flanken heranzutasten.


  Der Drohne war ein Auftrag so lieb wie der andere. Ob sie nun neue Informationen hinter dem bis jetzt noch unerforschten Damm oder über der Oberfläche des Mondes der Erde suchen sollte, war ihrem unermüdlichen Geist gleichgültig. Nicht, daß die Drohne unwissend gewesen wäre.


  Die ungeheuren Entfernungen, die von solchen Sensorgefährten durchmessen werden mußten, machten eine dauernde Überwachung unmöglich.


  Und so waren die unabhängigen Robotdrohnen zusätzlich zu der Vielfalt von Präzisionsaufzeichnungsgeräten und wissenschaftlichen Instrumenten, derer man bedurfte, um die fernen Bereiche des Weltraums zu erforschen, auch mit höchst komplizierten elektronischen Gehirnen ausgestattet. Notwendigerweise besaßen sie auch ein gewisses Maß von Entscheidungsfähigkeit.


  Ihr eigener, unglaublich komplizierter Komplex winzigster Schaltkreise war es auch, der den vorprogrammierten Kurs der Drohne abänderte. In ihrer eigenen beschränkten mechanischen Art hatte die Drohne die Entscheidung getroffen, daß der neue Gegenstand genügend wichtig war, um eine Abänderung des Planes zu verlangen. Also löste sie sich aus ihrem vorbestimmten Kurs, schaltete den winzigen KK-Antrieb ein und leitete ihre Entscheidung an die Überwachungsstation weiter.


  Der Antrieb war zwar nur schwach, konnte aber das unbemannte Fahrzeug mit einer Geschwindigkeit durch das All jagen, die kein von Homanx besetztes Fahrzeug erreichte. Und während sie jetzt auf den Herkunftsort der Störung zuraste, übertrug sie weiterhin ihre Meßergebnisse an die Monitorstation. Es dauerte nicht lange (nach dem Zeitempfinden von Drohnen) bis sie einen Punkt erreicht hatte, wo visuelle Aufzeichnungen möglich waren. Ohne irgendein Urteil zu fällen, ohne etwas auszuwerten, mühte sich die Drohne ab, um eine Flut von Informationen zu der Station zu schicken, die am Rande des Samtenen Damms hing.


  Was die Drohne aufzeichnete und weiterleitete, war ein Verschlingen im kosmischen Maßstab. Sie durchforschte ihre Erinnerung nach Aufzeichnungen ähnlicher Phänomene, wurde jedoch nicht fündig. Das war erschütternd, da die Drohne in ihrem ultraminiaturisierten Datendenken Hinweise auf jede Spielart von astronomischen Ereignissen besaß, die je von Homanx wahrgenommen und aufgezeichnet worden waren.


  Das Drohnen-Gehirn arbeitete fieberhaft. Die vorläufigen Beobachtungsergebnisse waren fertig - sollte sie jetzt kehrt machen und sich wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe zuwenden, oder sollte sie fortfahren, dieses einzigartige Ereignis zu studieren? Das war eine kritische Entscheidung. Die Drohne war sich ihres eigenen Wertes bewußt, und doch schien es unzweifelhaft, daß jedes zusätzliche Quentchen an Information, das sie hier aufzeichnen konnte, für ihre Hersteller wesentlich wertvoller sein würde als alles andere, das sie vielleicht andernorts würde erreichen können. Und so flackerte es mit geradezu religiösem Eifer in ihren Stromkreisen. Die Drohne rückte näher, noch näher, studierte und übertrug neues Wissen bis sie - ohne auch nur ein elektronisches Wimmern - ebenfalls verschlungen wurde.


  Die Drohne protestierte elektronisch gegen ihre eigene Vernichtung, aber ihre Botschaft wurde weder gehört, noch gesehen. Es war nicht Schuld der Drohne. In dem Augenblick, in dem sie verschlungen wurde, war einfach nichts zu sehen. Aber andere Instrumente waren besser ausgestattet, um von jenen letzten Sekunden zu berichten, und sie berichteten der Drohnenstation alles, was notwendig war.


  Einige Monate verstrichen.


  Im Zentrum der Station schloß sich ein Stromkreis.


  Mächtige Maschinen liefen an. Alle Informationen, die von einem Dutzend weitverstreuter Drohnen gesammelt worden waren, wurden auf einen eng gebündelten Strahl geladen, um durch das All gejagt zu werden. Mit einem heftigen Energiestoß spie die Station das Wissen zu einer gelegentlich bemannten Station auf einer weit entfernten Homanxkoloniewelt, und jene Station gab die Sendung weiter zu einer anderen Welt und dann wieder zu einer anderen und schließlich zur Erde, einer der beiden Hauptwelten, des Commonwealth. Dort, am Rande einer Stadt auf einer hohen Bergebene, deren Bewohner einst Menschenopfer dargebracht hatten, befand sich das wissenschaftliche Hauptquartier des Commonwealth.


  Geduldig entzifferten die Computer und taten auch sonst das ihre, um die Sendung verständlich zu machen. Ein kleiner Teil jener Information wurde markiert, um gesondert aufgenommen zu werden. Und nach einer Weile gelangte sie auf dem vorgeschriebenen Wege unter die Augen eines erfahrenen, wenn auch gelangweilten, menschlichen Wesens. Als die Frau die Information zu Gesicht bekam, weiteten sich ihre Augen, und plötzlich war ihre Langeweile wie weggeblasen. Dann alarmierte sie andere - Menschen und Thranx -, und aus ursprünglicher Verblüffung wurde Panik, die sich bald in betroffene Resignation wandelte. Die Information wurde noch einmal bearbeitet, überprüft, untersucht. Der wissenschaftliche Stab der Station resignierte.


  Auf der anderen Seite der Welt wurde unverzüglich eine Sitzung einberufen. Die vier Anwesenden - zwei Menschen, zwei Thranx - waren sehr wichtig; wichtig genug, um über die Arroganz hinausgewachsen zu sein zu Demut.


  Einer der Thranx war der gegenwärtige Präsident des Commonwealth, der andere der Leiter der gesamten, von Commonwealth unterstützten wissenschaftlichen Forschung. Einer der Menschen war die Letzte Zuflucht der Vereinigten Kirche. Den anderen hätte man normalerweise nicht für so wichtig gehalten wie die anderen drei Wesen, die in dem Raum versammelt waren, aber die Umstände hatten ihn für den Augenblick doch wichtig gemacht. Er war der technische Abteilungsleiter, der die Bearbeitung der Drohneninformation in dem Komplex außerhalb von Mexiko City überwacht hatte.


  Als es in der Diskussion schließlich keine neuen Dinge mehr gab, faltete der alte Präsident trieint Drusindromid seine Echthände über dem Thorax und seufzte. Sein Chiton glänzte von den vielen Jahren in violettem Blau und seine Antennen hingen so tief, daß sie vor seinen glühenden Facettenaugen wippten. Er wandte sich dem menschlichen Techniker zu. »Die Information ist korrekt. Es gibt keine Fehler. Dessen sind Sie sicher?«


  Der Techniker und der leitende Thranxwissenschaftler nickten, und der Mensch fügte hinzu: »Wir schicken noch eine Drohne in die Gegend, Sir. Sie wird auf einem projizierten Kollisionskurs fliegen. Da die Sonne, welche absorbiert wurde, bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Drohne in die Gegend kommt, völlig vernichtet sein wird, müssen wir uns auf nichtvisuelle Instrumente verlassen, um den Wanderstern zu entdecken. Aber ich glaube nicht, daß all dies nötig sein wird, Sir. Der Bericht der ersten Drohne ist zuverlässig.«


  »Ich kenne die Geschwindigkeit, zu welcher diese Drohnen fähig sind«, murmelte der Präsident. »Und doch ist dieses Objekt so massiv, daß es bestimmt einen weiteren ganzen Stern in sich aufgesogen haben wird, bis die neue Drohne eintrifft?«


  »Ja, Ehrenwerter«, räumte der Thranxwissenschaftschef betrübt ein. »Die Strahlung, die ursprünglich unsere Drohne anzog, stammte vom letzten Plasma der Sonne, welches von ihrer Oberfläche gezogen wurde. Jene Region des Weltalls war mit einem Ginhoughtbetrag von Partikelstrahlung erfüllt, insbesondere Gammastrahlen. Sie...« Der Wissenschaftler hielt respektvoll inne, als er bemerkte, daß der Präsident ihm nicht mehr seine volle Aufmerksamkeit schenkte, sondern mit wesentlich weniger technischen Sorgen beschäftigt war.


  Der alte Thranx schüttelte den Kopf, eine Geste, die sich die Insektoiden bereits in den ersten Jahren der Verschmelzung angeeignet hatten, vor ein paar hundert Jahren, als sich Menschheit und Thranx miteinander verbündet hatten. »Dieser Kurs«, sagte er und wies mit einer Fußhand auf die dreidimensionale Sternprojektion, die über dem Tisch schwebte - »wie lang?«


  Der menschliche Techniker wischte sich das weißbraune Haar aus der Stirn und antwortete mechanisch: »Sofern er nicht aus irgendeinem mir unvorstellbaren Grund seine Bahn ändert, Sir, wird der massive Kollapsar in zweiundsiebzigkommaeinem Standard-Commonwealthjahr aus dem Samtenen Damm hervortreten. Fünfzehnkommasechs Jahre darauf wird er die projizierte kritische Distanz zu der Sonne erreichen, um welche die Zwillingscommonwealthwelten von Carmague-Collangatta kreisen. Wir schätzen...« - er hielt inne, um zu schlucken -, »daß die Sonne der Zwillingswelten innerhalb einer Woche völlig in dem Loch verschwunden sein wird.«


  »So schnell«, flüsterte der Präsident. »So schnell.«


  »Siebenundzwanzigkommadrei Jahre darauf«, fuhr der Techniker gnadenlos fort, »wird die gleiche Katastrophe den Stern befallen, um welchen die Welt Twosky Bright kreist.« Er hielt einen Augenblick lang inne und fuhr dann fort. »Andere Commonwealthsonnen oder -welten liegen nicht innerhalb kritischer Distanz des projizierten Weges des Kollapsars durch unsere Galaxis. Er wird seinen Weg durch die galaktische Achse fortsetzen. Einige zehntausend Jahre später wird er die Milchstraße in Richtung auf RNGC 185 verlassen.«


  »Wie kann der Kollapsar sich so schnell bewegen?« wollte der Präsident wissen.


  Der Techniker warf seinem Vorgesetzten einen Blick zu, worauf dieser antwortete: »Wir kennen noch nicht alle Einzelheiten der Kollapsare, Ehrenwerter. Derart radikale Verzerrungen des Sternmatrix haben noch viele Geheimnisse. Es genügt uns zu wissen, daß er sich tatsächlich mit der angegebenen Geschwindigkeit und auf dem projizierten Kurs bewegt.«


  Der Präsident nickte und tippte an einen Schalter, wodurch eine mächtige halbkreisförmige Karte an die Decke projiziert wurde. Er studierte die Landkarte und ignorierte den schwellenden Dschungel, den man durch das Fenster unterhalb der Decke sehen konnte. »Was wird dann aus den drei Welten?«


  Die letzte Zuflucht erhob sich und trat neben den Wissenschaftsrat. Als hochgewachsener Mensch überragte er den Präsidenten - aber nur in physischer Hinsicht. Eine der drei gefährdeten Welten war fast ausschließlich von Thranx bewohnt, und doch waren sie ebenso ein Teil seiner Herde, ebenso ergeben wie seine eigene Familie. Sein Umhang im Aquamarin der Kirche war schlicht und bequem. Nur ein einziges goldenes Abzeichen an Ärmel und Kragen verriet, daß er das Oberhaupt der größten spirituellen Organisation des Commonwealth war.


  »Carmague und Collangatta stehen in der Bevölkerungsstatistik des Commonwealth an vierter und zwölfter Stelle«, erklärte er. »Twosky Bright steht an dreiundzwanzigster, allerdings hinsichtlich seiner wirtschaftlichen Produktion an fünfzehnter. Zusammengenommen besitzen die drei gefährdeten Planeten eine Bevölkerung von etwas mehr als dreieinhalb Milliarden. Sowohl vom homanxistischen als auch vom ökonomischen Standpunkt aus betrachtet, wäre ihre Vernichtung ein erschütternder Schlag.«


  Große Facettenaugen starrten ihn erwartungsvoll an. Der Präsident hoffte in den Facetten Weisheit lesen zu können, anstelle der Angst und Hilflosigkeit, die er empfand. »Was kann man für sie tun?«


  Der oberste geistige Führer des Commonwealth senkte die Augen, fand aber auch auf dem gefliesten Boden keine Erleuchtung. »Die Logistiker der Kirche sagen mir... sehr wenig, Sir. Selbst in den fast neunzig Jahren, die uns noch bleiben, ist eine nennenswerte Evakuierung der Bevölkerungen nicht möglich. Der Einsatz der gesamten Marine und jedes einzelnen Schiffes der Friedensmacht der Kirche würde nur dazu ausreichen, einen Bruchteil der Leute sicher und erfolgreich auf andere Welten zu evakuieren. Und sobald eine solche Maßnahme eingeleitet würde, wäre es natürlich unmöglich, die Motive geheimzuhalten. Es würde zu einer Panik schlimmster Art kommen. Wir können natürlich eine solche Aktion nicht in Betracht ziehen. Und wenn das Commonwealth so geschwächt würde, gäbe es Leute, die aus dem Abzug unserer Verteidigungskräfte Nutzen ziehen würden.«


  »Ich weiß«, murmelte Präsident Drusindromid. »Welche Anzahl könnte maximal gerettet werden, ohne unsere Streitkräfte so zu schwächen, daß unsere Feinde das als Einladung betrachten würden?«


  »Das ist schwer genau zu sagen...«, begann die Letzte Zuflucht mit entschuldigender Stimme.


  Und plötzlich war die Stimme des Präsidenten schneidend, statt beruhigend. »Ich liebe keine Ungenauigkeiten, wenn es um Homanxleben geht, Anthony.«


  »Ja, Sir. Wenn wir Glück haben, so sagt man mir, dann können wir hoffen, bis zu fünf Prozent zu retten.«


  In dem Saal herrschte Schweigen. Und dann murmelte der Präsident auf Hochthranx etwas, das nur er selbst hören konnte. Als ihm dann bewußt wurde, daß niemand ihn verstanden hatte, hob er die Stimme. »Man unternehme die notwendigen Schritte. Und wenn es nur ein Prozent wäre, ich würde die Mühe doch für sinnvoll halten.«


  »Es bleibt aber das Problem der Panik, Sir«, erinnerte ihn die Letzte Zuflucht.


  »Wir werden uns eine geeignete Ausrede einfallen lassen«, versicherte ihm der Präsident. »Aber es muß getan werden. Fünf Prozent sind fast zweihundert Millionen. Die Rettung von zweihundert Millionen Leben ist das Risiko der Panik wert. Und vielleicht haben wir Glück und können sogar noch mehr retten.«


  »Die Wissenschaft läßt dem Glück nicht viel Spielraum«, murmelte der Wissenschaftsrat, aber so leise, daß nur er es hören konnte. Der Präsident musterte sie der Reihe nach.


  »Wenn sonst nichts ist, meine Herren?« Schweigen im Raum. »Wir haben noch viel zu tun - und ich habe in einer halben Stunde eine andere Besprechung. Diese Unterredung ist beendet.«


  Auf dieses Signal hin entfernten sich die Letzte Zuflucht, der Wissenschaftsrat und der Techniker aus dem Raum. Der Präsident geleitete sie zur Tür und benutzte seine Fußhände neben allen vier Echtbeinen, um sich zu stützen. Wie stets ruhte am Ende alles auf jenen uralten Antennen, dachte der Techniker, als er gerade im Begriff war, sich von dem Präsidenten zu verabschieden. Aber eine Echthand hielt ihn fest.


  »Einen Augenblick, junger Mann.« Der Techniker war fast siebzig. Aber der Präsident war ein gutes Stück älter. »Es gibt also keine Möglichkeit, einen Kollapsar anzuhalten, abzuwenden oder zu vernichten?«


  Der Techniker bedachte, mit wem er sprach, und hütete sich daher, Herablassung in seiner Stimme erkennen zu lassen. »Kaum, Sir. Alles, was wir darauf abschießen könnten, ob es nun eine Million SCCAM- Projektile sind oder ein anderer Stern, würde einfach aufgesogen werden. Je mehr wir uns darum bemühten, ihn zu vernichten, desto größer würde er werden, obwohl wir natürlich sein Wachstum nicht feststellen könnten, da er immer noch nur ein Punkt im Weltraum wäre. Außerdem wissen wir bereits aus den Messungen, die die erste Drohne an uns durchgegeben hat, daß dieser Wanderer aus viel mehr als einem einzigen zusammengebrochenen Stern besteht. Viel mehr. Vielleicht aus ein paar hundert Sonnen, die er auf seinem Weg bereits geschluckt hat.« Er zuckte die Achseln. »Einige meiner Kollegen glauben sogar aus der Geschwindigkeit und der theoretischen Masse des Wanderers schließen zu können, daß es sich bei ihm um ein Objekt handelt, von dem die Mathematik nur spekuliert: ein Kollapsar. Eine in sich zusammengebrochene Galaxis, Sir, anstatt um einen zusammengebrochenen Einzelstern.« »Oh.«


  Das war alles, was der Präsident darauf sagte. Seine oberen Kiefer scharrten über das untere Paar, während er die Information verarbeitete. »Es gibt da eine politische Analogie, junger Mann«, meinte er schließlich. »So etwas wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist. Je mehr Beleidigungen und Argumente man auf sie schleudert, desto mächtiger wird sie, bis man von ihr überwältigt wird.«


  »Ja, Sir«, pflichtete der Techniker ihm bei. »Ich wünschte nur, daß wir es hier nur mit einer Idee zu tun hätten, Sir.«


  »Unterschätzen Sie die Vernichtungskraft von Ideen nicht, junger Freund«, riet ihm der Präsident. Dann blickte er auf seine Uhr. »Vierundzwanzig Minuten bis zu meiner nächsten Besprechung. Guten Tag, mein Herr.«


  »Guten Tag, Mr. Präsident«, sagte der Techniker.


  Dann verließ er den Raum.


  Jedes der Wesen, die kurz zu dieser so weit reichenden Besprechung zusammengekommen waren, kehrte zu seiner Arbeit zurück. Jeder von ihnen hatte viel zu tun, das keine Beziehung zum Thema der Besprechung hatte, und war froh darüber. Beschäftigt zu sein war eine Gnade. Es war nicht gesund, über den vorzeitigen Tod von drei Milliarden Zeitgenossen nachdenken zu müssen.


  1


  »Für dieses Angebot«, keifte die Frau mit dem runzeligen Gesicht, »sollte ich Sie in die Eier treten!« Dann wurde ihre Stimme nur um eine Spur leiser. »Aber ich bin eine alte schwache Frau. Sie sind jünger, größer, stärker, gesünder und reicher.« Ihre rechte Hand schloß sich um das Heft einer gekrümmten Klinge, die aus einem Loch in dem schmutzigen braunen Fetzen von einem Rock hervorlugte. Ihre Linke hielt den Gegenstand, um den sie feilschten. »Was soll ich also machen?« fragte sie beinahe kläglich.


  »Regen Sie sich doch bitte nicht auf«, versuchte der junge Mann, der ihr gegenüber stand, sie zu besänftigen und machte dabei entsprechende Handbewegungen, während sein Blick unstet herumhuschte.


  Niemand in dem Gewimmel von Straßenhändlern und Käufern achtete auf die Auseinandersetzung. Aber der junge Mann war als Fremdweltler für die Angriffe der alten Frau besonders empfindlich. Schließlich sollten er und seine Braut sich nur drei Tage auf Moth aufhalten ehe sie mit dem Rest der Gruppe nach New Paris weiterreisten. Während seiner Flitterwochen ins Gefängnis gesteckt zu werden, weil er sich in einen Streit mit einer Eingeborenen eingelassen hatte, war so ziemlich das letzte, was er sich wünschte.


  »Wirklich«, erklärte er verzweifelt und zog sich den vom Regen durchnäßten Umhang zurecht, »dreißig Credits ist alles, was ich ausgeben kann. Verstehen Sie doch. Meine Frau wartet im Hotel. Sie fühlt sich nicht besonders gut. Wahrscheinlich liegt es an dem täglichen Regen und der ewigen Wolkendecke. Ich möchte sie mit irgend etwas aufmuntern. Aber wir haben noch eine lange Reise vor uns. Dreißig Credits ist alles, was ich ausgeben kann.«


  Die alte Frau richtete sich stolz zu ihrer ganzen Größe auf. Ihre Augen befanden sich jetzt auf gleicher Höhe mit der Brust des jungen Mannes. Sie hielt den Gegenstand ihrer Auseinandersetzung fest in der Hand und schüttelte ihn anklagend vor seiner Nase. Das dünne elegante Armband aus silberähnlichem Metall war mit polierten Holz- und Steinstücken eingelegt.


  »Cojones Cutler selbst hat es gemacht und die Steine eingelegt, Junge! Haben Sie denn eine Ahnung, auch nur die leiseste Ahnung, was das bedeutet?«


  »Es tut mir leid«, versuchte der junge Mann zu erklären, »aber ich versuche Ihnen ja die ganze Zeit zu erklären, daß ich nur als Besucher hier bin.«


  Es kostete der Frau offensichtlich große Mühe, ruhig zu bleiben. »Also gut«, meinte sie schließlich nach einem tiefen Atemzug, »dann sagt Ihnen also der berühmte Name Cojones Cutler nichts.« Sie wies auf die ovalen Ausbuchtungen in dem Armband. »Sehen Sie sich diese Wirbelholzbochons an - lassen wir die Topase mal für einen Augenblick beiseite.« Und während sie das Armband vor seinem Gesicht herumdrehte, blitzte das gehärtete polierte Holz im schwachen Tageslicht auf und sprühte förmlich von grünem Feuer.


  »Höchstens einer unter einer Million Bäumen hat die Verwachsungen, die nötig sind, um solche Farben hervorzubringen, Junge. Höchstens einer unter einer Million, und die wachsen nur im hohen Norden von Moth, wo die Nomaden die Demichin Devilope jagen. Man braucht... «


  »Oh, schon gut.« Der junge Mann seufzte verzweifelt. »Ich tue ja alles, um damit Schluß zu machen. Fünfunddreißig Credits also.« Er war höchstens zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Sein Gesicht war weich und ernst. »Dann müssen wir eben in einem billigeren Hotel in New Paris wohnen. Aber das ist endgültig alles.«


  Die alte Frau sah ihn verständnislos an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Sie reden von Hotels, und ich habe drei Kinder, die am Verhungern sind, und mein Mann ist schon lange tot. Sie stehen hier und reden von Hotels, Sie Kindskopf und bieten mir fünfunddreißig Credits für das schönste Armband, das mir seit zwanzig Jahren unter die Finger gekommen ist. Zwanzig Jahre!« Ihre Stimme war jetzt wieder lauter geworden und klang heiser. »Machen Sie mir ein anständiges Angebot oder wohnen Sie meinethalben beim Teufel, das sage ich Ihnen!« kreischte sie, so laut, daß ein paar Köpfe in der Menge sich nach ihnen umdrehten. »Aber stehen Sie nicht so unschuldig herum und beleidigen eine arme alte Frau!«


  »Um der Kirche willen«, bettelte der Junge, »schreien Sie doch nicht so.«


  Ein junger Mann in einem violettgrauen Regencape, der zugesehen hatte, leckte sich die letzten Brösel eines Stücks Thisk-Kuchen von den Fingern, erhob sich und schlenderte auf die Streitenden zu. Er war kleiner als der Durchschnitt und fiel mit seiner tiefgebräunten Haut in der Menge nicht auf. Sein Kopf war von einer roten Lockenmähne bedeckt, einem Rot, das an die Farbe von Feuergras in der offenen Tundra erinnerte. Das Haar fiel ihm über die Stirn und die Ohren. Nur die leichte Ausbuchtung auf seiner rechten Schulter war auffällig. Es schien, als bewegte sich dort etwas unter seinem Cape, aber der Gegenstand, was immer es auch war, war zu gut verborgen, als daß man ihn identifizieren konnte.


  »... und wenn Sie sonst nichts zu sagen haben«, erregte sich die alte Frau, »dann sollten Sie besser...«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach sie eine ruhige Stimme, »aber ich würde sagen, daß fünfunddreißig Credits für dieses Armband ein fairer Preis sind.«


  Mit vor Staunen offenem Mund starrte der Käufer den schlanken jungen Mann verständnislos an und fragte sich, weshalb wohl ein Eingeborener ihm zu Hilfe kommen sollte. Die alte Frau warf dem Ankömmling einen wütenden Blick zu.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, mein Herr«, begann sie zu poltern, »aber wenn Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, dann...« Sie hielt mitten im Satz inne, und ihr Mund bildete ein großes O.


  »Was tun Sie dann, alte Frau?« fragte der Junge. »Schicken Sie mich dann ohne Abendessen zu Bett?«


  Der verstörte Interessent ahnte, daß die Lage sich zu seinem Vorteil gewandelt hatte, ohne noch recht die Gründe dafür zu kennen. Er reagierte schnell. »Fünfunddreißig Credits ist tatsächlich ein fairer Preis, da hat der Herr recht.«


  »Ja... ich...« Die alte Frau, die selbst etwas benommen wirkte, schien das Angebot kaum zu hören. »Fünfunddreißig also, dann haben wir es hinter uns.«


  »Ganz bestimmt?« Der Fremdweltler, der sich jetzt des Handels sicher war, war offenbar darauf bedacht, sich bei der Verkäuferin beliebt zu machen. Da er ein gutes Stück größer war als der Neuankömmling, trat er einen Schritt vor. »Wenn dieser Junge Sie belästigt, dann würde ich mit Vergnügen... «


  Etwas bewegte sich unter den Falten des Capes und schob sich teilweise darunter hervor. Es sah aus wie Leder, ein dünnes schmales Gebilde in grellen Farben. Der Tourist erkannte den Gegenstand nicht, hatte aber sofort den Eindruck schlangenhafter Tödlichkeit. Seine Hand hielt den Kreditstreifen hin, anstatt sich zur Faust zu ballen.


  »Hier ist Ihr Geld.«


  Von der Gestalt im Cape wie hypnotisiert schob die alte Frau mechanisch den Kreditstreifen in ihren Kredimeter und reichte ihn dann dem Käufer zurück, ohne auf die Anzeige zu blicken.


  »Das Armband«, drängte der junge Besucher ungeduldig.


  »Hm? Oh, ja.«


  Sie reichte es ihm. Mit vor Freude über den vermeintlichen günstigen Kauf gerötetem Gesicht verschwand der Tourist in der Menge von Menschen und Fremden.


  Die alte Frau studierte die Gestalt vor sich. Und dann warf sie ihm plötzlich ihre dünnen, aber immer noch muskulösen Arme um den Hals und drückte zu. »Flinx!« rief sie erregt. »Flinx, Junge, du bist nach Hause gekommen!« Sie schüttelte den schlaksigen Jungen aus schierer Freude, genoß es, ihn wieder in den Armen zu halten. Pip, der Minidrach, rutschte unruhig auf Flinx Schulter herum und bemühte sich, das Ganze mit reptilischer Gleichgültigkeit hinzunehmen.


  »Auf eine Weile, Mutter Mastiff«, antwortete der Junge leise. Dann grinste er und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der der Fremdweltler verschwunden war. »Ich sehe, du hast noch genausoviel Spaß wie eh und je.«


  »Spaß!« schnaubte sie und machte eine obszöne Handbewegung in Richtung auf den Marktplatz, dort, wo ihr Kunde verschwunden war. »Jämmerlich, alle miteinander. Da macht das Handeln keinen Spaß mehr. Manchmal frage ich mich, was bei solchen Leuten das Commonwealth noch zusammenhält.« Ein dreieckiger Kopf mit feurigen Augen schob sich unter dem Cape hervor. Die alte Frau musterte ihn mit offensichtlichem Ekel. »Ich sehe, daß du dieses Geschöpf immer noch mit dir herumschleppst.«


  Pip reagierte darauf mit einem unfreundlichen Zischen. Mutter Mastiff und der Minidrach hatten einander noch nie sonderlich geliebt.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, als würde Pip mich herumschleppen, Mutter«, meinte der junge Mann.


  »Nun, mir ist es ja schließlich egal. Auf alle Fälle bist du hier.« Sie schlug in gespieltem Ärger auf die linke Schulter. »Hier bist du..., du nichtsnutziger, vergeßlicher, herzloser Klumpen aus unreifem Fleisch! Wo warst du denn? Mehr als ein Jahr ist es jetzt her. Ein Jahr, du Ausbund von Undankbarkeit! Kein einziges Tridiband, keine Postkarte, nichts!«


  »Es tut mir leid, Mutter Mastiff«, gestand er und legte den Arm um ihre knochigen Schultern. Sie zuckte ärgerlich die Achseln, aber nicht heftig genug, um seinen Arm abzuschütteln. »Nicht, daß ich nicht an dich gedacht hätte. Aber ich war viel zu weit von der Zivilisation entfernt.«


  »Ah, wieder Ärger gehabt?« Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich dich etwa so aufgezogen?« Er wollte Antwort geben, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nein, schon gut. Wo warst du? Komm, erzähl es mir im Laden.«


  Sie gingen die Straße hinunter. Aromatische Düfte und der Lärm von Drallars innerem Markt erfüllten die Luft um sie. »Komm, Junge, erzähl mir, wo warst du, daß du mir nicht einmal schreiben konntest, ob dein wertloser Kadaver noch intakt ist?«


  Flinx überlegte sich seine Antwort gut. Er hatte gute Gründe dafür, den Aufenthaltsort des vergangenen Jahres geheim zu halten. Was Mutter Mastiff nicht wußte, konnte sie auch nicht ausplaudern.


  »Ich hab' sozusagen einen Job angenommen«, erklärte er schließlich.


  Sie sah ihn mit aufgerissenem Mund an. »Du... einen Job?«


  »Ich lüge nicht«, verteidigte er sich etwas unsicher, weil er ihren ungläubigen Blick auf sich spürte. »Ich kann mir meine Zeit selbst einteilen und brauche nur soviel zu arbeiten, wie ich Lust habe.«


  »Nun, vielleicht, aber nur vielleicht glaube ich dir. Was für einen Job denn?«


  Wieder wich er ihrem Blick aus. »Das kann ich nicht genau sagen. Ich bin eine Art Lehrer, Privatlehrer.«


  »Ein Lehrer«, wiederholte sie sichtlich beeindruckt. »Ein Privatlehrer, was?« Sie lachte glucksend. »Was lehrst du denn? Taschendiebstahl, Einbruchdiebstahl oder allgemeinen Diebstahl?«


  »Woher soll ich denn über solche Dinge Bescheid wissen?« konterte er erstaunt. »Hast du mich etwa so erzogen?« Der Junge lachte glucksend. »Nein, ich bin so etwas Ähnliches wie ein Allzweckinstrukteur in grundlegenden Dingen.«


  »Aha«, war ihre ganze Antwort darauf, so daß ihm die Mühe erspart blieb, ihr zu erklären, was für grundlegende Dinge er lehrte und wem. Insbesondere wem; die Zeit war noch nicht gekommen, daß Mutter Mastiff oder sonst jemand etwas über die Ulru-Ujurrianer erfuhr, die Rasse, die er adoptiert hatte und die ihrerseits ihn adoptiert hatte. Die Rasse, die, wenn es sein mußte, diesen ganzen Winkel der Schöpfung von innen nach außen stülpen konnte.


  »Laß mich einmal ganz beiseite«, meinte er dann und starrte sie an. »Da nehme ich mein Geld und richte dir einen Laden in einer der besten Straßen von Drallar ein, mit erstklassigem Inventar und wie finde ich dich? So!« Er deutete auf ihre ausgefransten Kleider, den zerfetzten Rock, die ausgeblichene Bluse und den speckigen Hut, der schief auf ihrem langen, strähnigen Haar saß. »Auf der Straße im Regen und in Lumpen gekleidet.«


  Jetzt wich Mutter Mastiff seinem Blick aus. Sie bogen in eine kopfsteingepflasterte Straße ein und betraten damit ein etwas ruhigeres Stadtviertel.


  »Ich bin nervös geworden, Junge, alles juckt mich, ich hab' es in diesem stinknoblen Laden nicht mehr ausgehalten. Mir haben die Straßen gefehlt, der Lärm, der Kontakt mit den Leuten...«


  »Der Streit und das Geschrei«, fügte Flinx hinzu.


  »Und der Klatsch«, fuhr sie fort. »Ganz besonders der Klatsch.« Jetzt hob sie den Blick wieder. »In meinem Alter ist das eines der wenigen Laster, für die ich noch nicht zu alt geworden bin.«


  Flinx deutete auf die Straße, die vor ihnen lag.


  »Deshalb gehen wir wohl nicht zu dem Laden?«


  »Nein, nicht zu dieser stickigen Bude, nicht an einem schönen Tag wie heute.«


  Flinx studierte den grauen verhangenen Himmel, blickte empor zu dem ewigen Nebel, sagte aber nichts. Tatsächlich war es für die Begriffe von Drallar ein recht schöner Tag. Es regnete nicht. Jetzt war er schon seit zwei Wochen wieder zu Hause und hatte noch kein einziges Mal die Sonne gesehen.


  »Gehen wir doch zu Dramuses Bude. Ich lade dich zum Mittagessen ein.«


  Flinx gab seiner Überraschung Ausdruck. »Du lädst jemanden zum Mittagessen ein? Freilich, bei dem Profit, den du an dem Armband gemacht hast...«


  »Ach was! Ich hätte den Tölpel spielend auf fünfzig Credits hochgejagt. Das habe ich in dem Augenblick gewußt, als er das Armband zu sehen kriegte. Und dann mußtest du dich einmischen.«


  »Eines Tages, Mutter, wirst du bei irgendeinem Fremdweltler, der Bescheid weiß, zu weit gehen, und dann meldet er dich bei der königlichen Polizei. Ich hab' mich eingeschaltet, weil er mir wie ein anständiger Kerl auf seinem Hochzeitsflug vorkam und ich nicht wollte, daß er zu schlecht behandelt wurde.«


  »Da sieht man wieder, was du weißt«, konterte sie. »Er war gar nicht so dumm, wie er dich glauben machte. Du hast ja nicht seine Augen aufblitzen sehen, als ich sagte, daß es gestohlen wäre. Er wußte schon, was er wollte, das kannst du mir glauben, oder hast du etwa gesehen, wie er nach der Polizei rief? Nein, er hielt seine heiße Ware an sich gedrückt wie jeder anständige Bürger, der etwas Unrechtes preiswert erworben hat. Da.« Sie blieb stehen und wies durch einen Torbogen auf eine Gruppe von Tischen, die unter einer Art von Baldachin standen.


  Sie hatten jetzt den letzten der konzentrischen Ringe betreten, die Drallars Markt bildeten. Dieser äußerste Ring bestand fast ausschließlich aus Restaurants und Garküchen. Sie reichten von winzigen Geschäften mit primitiven Holzöfen bis zu teuren abgeschlossenen Etablissements, in denen Delikatessen von den fernsten Winkeln des Commonwealth auf Geschirr aus geschliffenem Veridian serviert wurden. Hier hing ein Gemisch aus Düften in der Luft, daß man alleine vom Riechen schon satt werden konnte.


  Sie betraten ein Restaurant, in dem es weder Holz- noch Veridiangeschirr gab und das hinsichtlich seiner Speisekarte etwa in der Mitte zwischen Feinschmeckerküche und dem Ungenießbaren lag. Nachdem sie Platz genommen hatten, bestellten sie bei einem Geschöpf, das wie ein Greif aussah, der statt Beinen Tentakel hatte. Dann wechselte Mutter Mastiff von ihren Vorwürfen auf ernsthaftere Redeweise über.


  »Also, Junge, ich weiß natürlich, daß du deine natürlichen Eltern suchen wolltest.« Es war ein Zeichen der ihr innewohnenden Kraft, daß sie das Thema anschneiden konnte, ohne dabei ins Stolpern zu geraten. »Du warst mehr als ein Jahr weg. Du mußt etwas erfahren haben.«


  Flinx lehnte sich zurück und schwieg eine Weile. Pip arbeitete sich zwischen den Falten des Capes hervor, und Flinx kratzte die Flugschlange unter dem Kinn. »Soweit ich erfahren habe«, erwiderte er schließlich knapp, »sind die beiden schon lange tot.« Pip rutschte unruhig herum und verspürte plötzlich die ernste Stimmung seines Herrn. »Meine Mutter...


  bei ihr weiß ich jetzt zumindest, was sie war. Eine Lynx, eine Konkubine. Ich habe auch eine Halbschwester gefunden, und als ich sie schließlich fand, mußte ich sie töten.«


  Das Essen wurde gebracht, würzig und dampfend. Eine Weile aßen sie beide stumm. Trotz der Gewürze wirkte das Essen auf sie beide eher schal.


  »Die Mutter tot, die Halbschwester tot«, brummte Mutter Mastiff. »Keine anderen Verwandten?« Flinx schüttelte nur den Kopf. »Und was ist mit deinem Vater?«


  »Über ihn habe ich nichts erfahren, was sich gelohnt hätte, weiterzuverfolgen.«


  Mutter Mastiff kämpfte gegen ein paar eigene private Dämonen an und murmelte schließlich: »Du warst weit weg und ziemlich lange, Junge. Aber es gibt noch eine Möglichkeit.«


  Er sah sie scharf an.


  »Wo?«


  »Hier. Ja, sogar hier.«


  »Warum hast du davon nie etwas gesagt?« fragte er leise.


  Mutter Mastiff zuckte die Achseln. »Ich sah keinen Grund, es zu erwähnen. Es ist eine ganz unbestimmte Möglichkeit, Junge, Zeitvergeudung, ein absurder Gedanke.«


  »Ich habe ein Jahr damit verbracht, hinter Absurditäten herzujagen«, erinnerte er sie. »Raus mit der Sprache, Mutter.«


  »Als ich dich auf dem Markt kaufte«, begann sie gleichmütig, gerade, als spräche sie von einer ganz gewöhnlichen Transaktion, »war das ein ganz normaler Verkauf. Ich weiß immer noch nicht, was in mich gefahren war, daß ich so mein Geld verschwendete.«


  Flinx unterdrückte ein Grinsen. »Ich auch nicht. Ich kann dir aber nicht folgen.«


  »Du mußt den Händler finden, der dich verkauft hat, Flinx, vielleicht ist er oder sie noch im Geschäft. Es besteht ja immerhin die Möglichkeit, daß die Firma ordentliche Verzeichnisse führte. Mich hat dein Stammbaum nicht sonderlich interessiert. Vielleicht gibt es noch zusätzliche Informationen in den Akten, die im Kaufvertrag nicht erwähnt wurden. Es ist freilich unwahrscheinlich. Aber ich hab' mich wirklich nur dafür interessiert, ob du eine Krankheit hattest oder nicht. Ausgesehen hast du ja so, aber du warst gesund.« Sie trank aus ihrem Krug. »Manchmal geben einem diese Sklavenhändler nicht alle Informationen, die sie besitzen. Sie haben ihre Gründe dafür.«


  »Aber wie kann ich die Firma ausfindig machen, die mich verkauft hat?«


  »Die städtischen Akten«, meinte sie und wischte sich die Flüssigkeit vom Kinn. »Schließlich mußte auf den Handel ja Steuer bezahlt werden. Sieh dir doch die königlichen Steuerakten für das Jahr an, in dem ich dich gekauft habe. Ich halte es freilich für Zeitvergeudung.«


  »Genügend Zeit habe ich aber«, meinte er geheimnisvoll. »Ich will es gern versuchen.« Er griff über den Tisch und tätschelte ihre Wange, die sich wie schlaffes Wildleder anfühlte und auch so aussah. »Aber den Rest des Tages wollen wir Mutter und Sohn sein.«


  Sie wischte seine liebkosende Hand weg... aber ganz vorsichtig und ohne ihm weh zu tun.


  2


  Der folgende Tag versprach schön zu werden. Der morgendliche Regen war leicht, und die Wolkendecke wirkte so, als wolle sie im Laufe des Tages aufreißen. Flinx blieb freilich der für einen Bewohner Drallars ungewöhnliche Anblick der Sonne erspart, denn als er sich zu dem weit angelegten Verwaltungskomplex auf den Weg machte, hatte die Wolkendecke sich bereits wieder geschlossen. Die Bauten drängten sich wie Arbeiterameisen um ihre Königin, deren Leib der Palast des Königs war.


  Feuchtes kühles Wetter belebte Flinx. Mit Feuchtigkeit angereicherte Luft tat seinen Lungen gut, schließlich war es die Luft des einzigen Zuhause, das er je gekannt hatte. Besser gesagt, an das er sich erinnern konnte, korrigierte er sich.


  Er blieb stehen, um mit zwei Straßenhändlern zu plaudern, Leuten, die er seit seiner Kindheit kannte. Und doch erkannte ihn anfänglich keiner von beiden. Hatte er sich in einem Jahr so stark verändert? Unterschied er sich mit siebzehn so stark von dem, der er mit sechzehn gewesen war? Zugegeben, in jenem Jahr hatte er viel erlebt. Aber wenn er in den Spiegel sah, blickte ihm von dort kein Fremder entgegen. Es gab da keine frischen Linien, die seine glatte braune Haut durchzogen hätten, und aus seinen kakaobraunen Augen leuchtete ihm keine Sorge entgegen. Und doch war er für andere irgendwie nicht derselbe geblieben.


  Wahrscheinlich lag es an dem grellen Kaleidoskop, das Drallar war und das die Leute vergessen machte. Er verschloß sein Bewußtsein gegen den Lärm, die Nervosität der Stadt und ging vorbei an verführerisch duftenden Garküchen und Verkaufsständen und achtete nicht auf die Zurufe der Händler und Verkäufer. Er hatte jetzt keine Zeit mehr, die er auf solch kindische Ablenkung vergeuden konnte, sagte er sich. Er trug jetzt Verantwortung. Als Führer einer ganzen Rasse in dem großen Spiel mußte er kindische Interessen abtun.


  Ah, aber das Kind in ihm war noch stark, und das, was sich in ihm vollzog, dieses Erwachsenwerden, war nicht leicht...


   


  Wie ein Ozean aus Granit drängten sich die Mauern von Old Drallar in erstarrten Wogen gegen die weitläufige Bastion der Bürokratie, welche das Verwaltungszentrum von Drallar und des ganzen Planeten Moth darstellte. Moderne Bauten mischten sich, wie der Zufall es gewollt hatte, zwischen mittelalterliche. Und dahinter ragte der Palast des Königs auf: Türme und Minaretts und Kuppeln, eine faszinierende Silhouette wie aus einem Märchen. Wie der größte Teil der Stadt, so sah auch dieses Gebilde aus, als hätte ein Computer es entworfen, dem man anstatt moderner Technik die Märchen aus Tausendundeiner Nacht eingefüttert hatte.


  Flinx durchquerte den äußersten Ring der Garküchen, als zwei auffällige Gestalten vor ihm die Straße passierten - ein Mann und eine Frau, beide etwas größer als Flinx, ansonsten aber ganz unauffällig. Was dennoch seine Aufmerksamkeit erregte, war die Reaktion, die sie bei den anderen auslösten. Die Menschen gaben sich alle große Mühe, ihnen auszuweichen, ja nicht einmal in ihre Richtung zu blicken.


  Aber sie befleißigten sich dabei großer Vorsicht, um ja nicht beleidigend zu wirken.


  Die beiden waren Qwarm.


  Von der Regierung des Commonwealth nur widerstrebend geduldet, waren die Qwarm ein weit verstreuter Clan, dessen Dienste von der Eintreibung überfälliger Schulden bis zum bezahlten Mord reichte. Obwohl man die Qwarm gesellschaftlich schnitt, hatte der Clan doch in dem Maße, wie das Commonwealth wuchs, auch seinerseits prosperiert. Schon immer seit Anfang aller Zeiten hatte es einen Markt für die Dienste gegeben, die er leistete.


  Flinx wußte, daß die beiden vor ihm in irgendeiner Weise mit jedem anderen Qwarm im Commonwealth verwandt waren. Beide trugen hautenge, schwarze Kombinationen, die in schwarzen Halbstiefeln endeten. Und diese Stiefel dienten nicht nur zum Schutz ihrer Füße, sondern enthielten daneben noch viele andere Dinge. Ein schmucker Umhang aus schwarzen und rostroten Fransen flatterte ihnen vom Kragen bis zur Hüfte, wie der Schwanz eines fremdartigen Vogels.


  Flinx hatte schon oft von den Qwarm gehört, aber noch nie Gelegenheit gehabt, einen aus der Nähe zu sehen, und so blieb er vor einem kleinen Laden stehen und tat so, als interessierte er sich für einen Krug aus Kupfer und eingelegten Chrysacolla. In Wirklichkeit beäugte er jedoch die beiden Fremden.


  Da er genau hinter ihnen stand, konnte er ihre Gesichter nicht mehr sehen, wußte aber, daß ihr Körper unter den Kombinationen ebenso haarlos war wie ihre Köpfe unter den schwarzen Kappen. Die Kappen waren mit roten Mustern bestickt, und diese Stickerei im Verein mit den Fransen an ihrer Kleidung war das einzig Schmückende an ihnen. Von den schwarzen Gürteln hingen verschiedene Taschen und Behälter - Taschen und Behälter, in denen mannigfache Arten des Todes lauerten, wie Flinx wußte. Wenn er sich richtig erinnerte, so wurde der Gürtel von einer Schnalle gehalten, die aus einem einzigen großen orangeroten Vanadiumkristall geschnitten war und in dem das Symbol des Todes eingelegt war, wie es die Menschheit seit urdenklichen Zeiten kannte - ein Totenschädel mit zwei gekreuzten Knochen. Ihre Uniform reichte aus, um sie ohne jeden Zweifel zu identifizieren.


  Die Menge teilte sich vor ihnen ohne Panik. Weglaufen hätte beleidigend wirken können. Und niemand wollte einen Qwarm beleidigen.


  Flinx entfernte sich einen Schritt von dem Laden - und erstarrte. Unverlangt wie das so oft geschah, hatte sein Talent ihm ein Bild geliefert. Und das Bild zeigte einen unmittelbar bevorstehenden Mord. Er hatte die Information nicht gesucht. Das, was ihn an seinen besonderen Fähigkeiten immer wieder am meisten störte, war die Tatsache, daß sie am wirksamsten waren, wenn er sie nicht brauchte.


  Er wußte im gleichen Augenblick, daß der Mann und die Frau ein Ehepaar waren und daß ihr Opfer sich in unmittelbarer Nähe befand. Er bemühte sich, ein Bild des Opfers zu bekommen, sah jedoch, wie er das fast erwartet hatte, nichts.


  Und noch erstaunlicher waren die Wellen der Neugierde und der Verwirrung, die von den beiden Qwarm ausgingen. Flinx hatte gehört, daß es nichts gab, was den Qwarm verwirren konnte, schon gar nicht etwas, das mit ihrer Arbeit in Verbindung stand. Jemand war in der Nähe, den sie ermorden mußten, und das verwirrte sie. Seltsam. Wie konnte etwas ein paar professionelle Mörder verwirren?


  Flinx tastete nach einer Erklärung, fand aber nur eine geistige Mauer, die ihn umgab. Ebenso schnell wie sie in Erscheinung getreten waren, verschwanden die Kräfte seines Talents, und er war wieder ein normaler Mensch, nur von seinen Sinnen abhängig. Und so wurde er zwischen dem gesunden Menschenverstand und seiner so schlimmen Neugierde hin- und hergerissen. Wenn nur dieses ausgeprägte Gefühl der Unsicherheit von den beiden Qwarm ihn nicht plötzlich angesprungen hätte. Nichts dürfte einen Qwarm so verunsichern. Nichts! Ihm Sorge bereiten, ja, weil Mord ein Kapitalverbrechen war und weil sie, wenn man sie faßte, vor Gericht gestellt und bestraft werden würden.


  Aber Verwirrung? Unmöglich!


  Plötzlich ertappte Flinx sich dabei, wie er nicht auf die festen Mauern des Verwaltungszentrums zuging, sondern umkehrte, wieder in das Chaos des Marktes eintrat. Es war leicht, dem schwarz gekleideten Paar zu folgen. Sie hegten keinerlei Argwohn. Qwarm waren es gewöhnt, anderen aufzulauern und sie zu verfolgen; aber niemand verfolgte einen Qwarm.


  Obwohl Pip sich nervös um seine Schulter ringelte, schob Flinx sich näher an sie heran. Die Qwarm ließen immer noch nicht erkennen, ob sie seiner überhaupt bewußt waren. In diesem Augenblick hatte er nichts anderes im Sinn, als den beiden Mördern zum Ursprung ihrer Verwirrung zu folgen.


  Eine kleine Menschenmenge versperrte den Weg.


  Das schwarz gekleidete Paar blieb stehen und unterhielt sich im Flüsterton. Flinx glaubte zu spüren, wie ihre Muskeln sich spannten. Dann verstummte ihr Gespräch, und ihm schien, als versuchten sie über die Köpfe der Menschentraube vor ihnen den Weg zu sehen.


  Flinx trat vor und entdeckte neben sich ein Stück einer alten Mauer. Ein Teil des Mauerstückes diente einigen Gestalten, die über die Köpfe der Menge hinwegstarrten, als Sitz. Niemand hatte einen Blick für ihn übrig, als er die Mauer erkletterte und sich ihnen anschloß. Als er jetzt auf dem feuchten glatten Stein saß, konnte er gut über die Köpfe der Menge hinwegsehen, auch über die der paar Vogelwesen, die sich unter das Gros der Menschen und der paar warmgekleideten Thranx und ein paar anderer Fremder mischten. Sein Standort bot ihm einen guten Ausblick auf das Zentrum der Aktivität, gleichzeitig konnte er die Qwarm im Auge behalten.


  Vor der im Halbkreis stehenden Ansammlung von Geschöpfen der verschiedensten Welten war eine kleine Bühne aufgebaut. Flinx wurde von fast schmerzlicher Erinnerung ergriffen. Jongleure, Zauberer und andere Taschenspieler benutzten die öffentliche Bühne, um dort die Menge zu unterhalten und ihre eigenen leeren Taschen zu füllen. Vor noch nicht einmal eineinhalb Jahren war auch er einer jener stets hoffnungsfrohen Schausteller gewesen. Er und Pip hatten seit jener Zeit viel erlebt. Er spürte, wie die Schlange sich entspannte und damit auf seine nostalgische Stimmung ansprach.


  Ein Jongleur war eben am Ende seiner Darbietung mit vier grell bemalten Kugeln angelangt. Eine nach der anderen warf er sie in die Luft und eine nach der anderen verschwand zur scheinbaren Verblüffung des Akrobaten und begleitet von dem staunenden Oh und Ah der Menge. Die Zuschauer applaudierten, der Jongleur sammelte, und das Leben ging weiter.


  Flinx lächelte. Das Material, aus dem die Bälle bestanden, blieb nur bei gleichmäßiger Wärme beständig - der Wärme, die von den sich schnell bewegenden Händen des Jongleurs ausging. Und wenn diese Körperwärme ausblieb, auch nur für ein paar Sekunden, wurden die Kugeln unsichtbar. Flinx wußte, daß der Helfer des Jongleurs hinter der Bühne wartete, um die sorgfältig geworfenen unsichtbaren Gegenstände aufzufangen. Die Nummer hing vom perfekten Timing ab, da der Helfer an exakt der richtigen Stelle stehen mußte, um auf Zuruf hin die Kugeln auffangen zu können.


  Der Jongleur trat ab. Als die nächste Nummer auf der Bühne begann, spürte Flinx, wie etwas an seinem Bewußtsein zerrte. Einen kurzen Augenblick lang empfand er dasselbe Gefühl wie die Qwarm. Als er zu ihnen hinübersah, fühlte er, daß sie sich abmühten, besser zu sehen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit auf das von ihnen ausersehene Opfer.


  Das hochgewachsene robust wirkende Individuum auf der Bühne war von etwas hellerer Hautfarbe als Flinx. Schwarzes Haar fiel ihm in fettigen Strähnen in den Nacken. Er trug Sandalen, weite Hosen und ein Hemd, das auf der Brust offen stand, wo man sein dichtes Körperhaar sehen konnte. Die bauschigen Ärmel waren vermutlich für seinen Auftritt wichtig.


  So sehr Flinx sich auch abmühte, vermochte er doch an dem Mann nichts Auffälliges zu entdecken - jedenfalls nichts, das die Aufmerksamkeit von zwei Qwarm, anstatt nur einem, erforderte. Und doch mußte es hier etwas geben, das jemandem genügend Sorge bereitete, um sich der Dienste jener gefürchteten Meuchelmörder zu bedienen.


  Der Mann hielt eine glitzernde Schnur in der Hand und zog damit an etwas, das noch hinter der Kulisse verborgen war. Die Scherzworte, die mit Beleidigungen abwechselten, die er der Person oder dem Gegenstand zuwarf, zu dem die Schnur offensichtlich führte, waren nicht besonders originell, aber die Menge war auf ihn eingestimmt und erpicht darauf, zu sehen, was jetzt kommen würde.


  Es hatte inzwischen wieder leicht zu nieseln begonnen. Aber die Menge war dieses Klima gewöhnt und ignorierte den Regen. Die Witze begannen albern zu werden, und die Menge zeigte Anzeichen von Ungeduld. Nun stieß der Mann einen wilden Fluch aus und zog kräftig an dem Strick. Flinx richtete sich unwillkürlich auf, auch er war jetzt begierig, zu erfahren, was am anderen Ende der Leine hing.


  Als das Geschöpf schließlich etwas tolpatschig um die Kulisse herum watschelte, wirkte die Szene so albern, daß Flinx ungläubig und irgendwie erleichtert laut auflachte. Der Rest der Menge tat es ihm gleich.


  Was hinter der Kulisse hervorkam, war vermutlich das albernste Geschöpf, das er je gesehen hatte. Es gehörte einer ihm unbekannten Spezies an, war knapp eineinhalb Meter groß, hatte ungefähr die Form einer Birne. Der eiförmige Schädel ging in einen konischen Hals über, der sich zu einem formlosen, irgendwie aufgedunsen wirkenden Torso erweiterte.


  Es tappte auf vier Beinen herum, welche in tellerförmigen Füßen mit Stummelzehen endeten. Wo der Hals in den formlosen Körper überging, standen vier Arme nach außen, von denen jeder in vier kräftig entwickelten gliederlosen Fingern endete. Das Ding wirkte gummiartig, irgendwie knochenlos.


  Das Geschöpf trug eine Weste mit in gleichmäßigen Abständen angebrachten Löchern für die vier Arme. Immens ausgebeulte, komisch wirkende Hosen vollendeten seine Kleidung. Oben am Kopf gähnten vier große Löcher. Flinx nahm an, daß es sich dabei um Hörorgane handelte. Darunter starrten vier wäßrige Augen dümmlich in alle vier Himmelsrichtungen. Gelegentlich blinzelte eines und ließ dabei doppelte Lider erkennen, die sich wie Vorhänge über den Pupillen öffneten und schlossen.


  Ein Organ, das an den beweglichen Rüssel eines Elefanten erinnerte, zierte den Scheitel des kahlen Schädels. Es endete in einem Mund, welcher, wie Flinx annahm, gleichzeitig als Eß- und Sprechorgan diente... immer vorausgesetzt, daß das Ding imstande war, Geräusche zu erzeugen.


  Und so, als wäre diese groteske Ansammlung von Organen, Gliedern und Kleidung nicht für sich alleine schon lächerlich genug, war das Geschöpf hellblau und mit grünen vertikalen Streifen gefärbt, welche vom Hals bis zu den Füßen verliefen. Sein Besitzer - Manager - Dompteur riß noch einmal an der Schnur, und das Geschöpf watschelte nach vorne und gab dabei ein komisches Quieken von sich. Die vorne Stehenden brachen wieder in Gelächter aus.


  Flinx lachte nicht. Obwohl das Geschöpf durch das Zerren an der Schnur nicht verletzt zu werden schien, mochte er es doch nicht, wenn ein Lebewesen schlecht behandelt wurde. Außerdem hatte Flinx das Gefühl, daß das Geschöpf unabhängig davon, wie kräftig sein Besitzer zerrte, selbst sein Tempo bestimmte.


  Und dann fragte sich Flinx unvermittelt, was er eigentlich hier wollte. Eigentlich sollte er jetzt von Beamten und Akten umgeben sein und sich nicht die belanglosen Darbietungen eines Straßengauklers ansehen. Die Ausbildung, die ihn als Kind in Drallar hatte überleben lassen, kam jetzt wieder zu ihrem Recht. Es ging ihn nichts an, wenn die Qwarm einen reisenden Tierbändiger töten wollten. Es würde ihm nichts einbringen, wenn er sich hier einmischte, erinnerte Flinx sich kühl. Seine Neugierde hatte ihm schon viel zu oft unnötigen Ärger eingebracht.


  Er rutschte von der Mauer, während der Mann auf der Bühne seine Nummer zeigte, auf der Bühne auf und ab lief, und die Zuschauer über seine Späße und die des schlecht ausgebildeten, aber komisch aussehenden Geschöpfes lachten. Und je mehr der Besitzer sich bemühte, das Geschöpf dazu zu bringen, verschiedene Bewegungen zu machen, und je ungeschickter dieses sich dabei anstellte, desto lauter wurde das Gelächter.


  Flinx wollte sich gerade davonmachen, als etwas geschah, das ihn verharren ließ - auf eine Anweisung des Besitzers hin sprach das Wesen nämlich.


  Es hatte eine gut modulierte und ohne Zweifel intelligente Stimme und sprach trotz seiner fremden Anatomie ganz verständliches Terranglo. Auf einen weiteren Befehl hin wechselte das Geschöpf in die Symbosprache über, den Handelsdialekt des Commonwealth. Der kleine Exote hatte eine angenehme Tenorstimme, die beinahe mädchenhaft klang.


  Und was er sagte, war völlig unsinnig. Jedes Wort hatte seine eigene Bedeutung, aber so wie der Exote sie aneinanderfügte, ergaben sie keinen Sinn. Und während dieses absurden Monologs sprach der Dompteur zu der Menge. »Ein Jammer«, sagte er, »dieses fremde Geschöpf, dessen Dasein sichtlich dazu bestimmt ist, uns allen Vergnügen zu bereiten, könnte vielleicht ebenso intelligent sein wie Sie oder ich. Aber leider kann es nicht lernen, verständlich zu sprechen. Wer weiß, vielleicht wäre es uns sonst sogar überlegen.«


  Und daraufhin gab der Exote - vermutlich auf einen verborgenen Wink seines Dompteurs hin - wieder einen seiner hysterischen Quieklaute von sich. Die Menge, ganz im Banne dessen, was der Dompteur ihr gesagt hatte, lachte brüllend.


  »Unglücklicherweise«, fuhr der Dompteur fort, als wieder Stille eingetreten war, »ist der arme Ab völlig verrückt. Habe ich recht, Ab?« fragte er den Kleinen. Er reagierte wieder mit seinem unablässigen Geschnatter, nur, daß diesmal alles, was er sagte, sich reimte. »Vielleicht ist er froh, vielleicht auch traurig, aber jedenfalls völlig verrückt«, meinte der Dompteur, und der Exote quiekte wieder und glotzte die Menge an.


  Flinx versuchte in jenes fremde Bewußtsein einzudringen. Aber wie er es eigentlich nicht anders erwartet hatte, war da nichts. Wenn es dort wirklich Intelligenz gab, die zu mehr fähig war, als zu bloßer Mimikiy, so blieb sie ihm verborgen. Aber mit größerer Wahrscheinlichkeit war dort nichts, was man hätte lesen können.


  Flinx tat das Wesen leid, und er fragte sich, woher es wohl stamme, während er sich mechanisch den Hosenboden wischte, weil die Mauer naß gewesen war. Ohne Zweifel würden die Qwarm jetzt bald ihre Arbeit tun. Er empfand keinerlei Verlangen, hier zu bleiben, um zu erfahren, welcher Methode sie sich bedienen würden.


  Als er die Hälfte der Straße überquert hatte, traf es ihn wie ein Hammerschlag. Das Bild, das plötzlich in seinem Bewußtsein stand, war von den Qwarm gekommen. Er wandte sich um und ging schnell zurück. Er sah, wie sie auf ein nahes Gebäude zustrebten. Das Bild, das sie völlig unerwartet projiziert hatten, erklärte den Grund ihrer Verwirrung: ihr ausersehenes Opfer war nicht der Tierdompteur - sondern sein Schaustück!


  Die Qwarm hatten den Ruf, nicht billig zu sein und sich auch nicht für Frivolitäten herzugeben. Folglich mußte man annehmen, daß sie völlig ernsthaft und unter beträchtlichen Kosten für irgend jemanden jetzt einen dummen, allem Anschein nach harmlosen Exoten töten wollten.


  Im Bewußtsein des Dompteurs war nicht die leiseste Andeutung von Besorgnis oder Verdacht und ebensowenig in seinem dummen Schützling. Und das Bewußtsein der Qwarm war immer noch von Verwirrung bestimmt, verbunden mit dem Wunsch, ihre Aufgabe rasch hinter sich zu bringen. Sie konnten ihren Auftrag nicht in Zweifel stellen, aber insgeheim wunderten sich beide. Das war der Grund für ihre Verwirrung.


  Das Gebäude aus Stein und Holz, in dem sie verschwanden, war nur zwei Stockwerke hoch und an ein paar andere massivere Gebäude angelehnt. Wie benommen ertappte Flinx sich dabei, wie er sich ebenfalls auf das Gebäude zubewegte. Mit dem Bewußtsein und den Ohren lauschend, die Augen weit aufgerissen, blieb er an der Schwelle stehen. Niemand hielt hinter der Türe Wacht. Warum auch? Wer würde schon Qwarm verfolgen, insbesondere diese Qwarm?


  Er betrat das Gebäude. Hinten verschwand gerade einer der Qwarm über die alte Treppe nach oben. Es war die Frau, und sie hatte gerade etwas aus einer ihrer Gürteltaschen gezogen. Flinx erkannte, daß der Gegenstand, den sie in der Hand hielt, vielleicht eine jener berühmten winzigen Pistolen der Qwarm, ein Meisterwerk aus schwarzem Metall, sein mochte.


  Indem er Pip zum Schweigen veranlaßte, trat Flinx an das Geländer und machte sich auf den Weg nach oben - sorgsam und auf der Hut, sollte sich irgend etwas bewegen. Als er die schon etwas baufällige Wendeltreppe betrat, vergegenwärtigte er sich noch einmal das letzte Bild, das er aufgefangen hatte. Vermutlich eine dieser Bolzenpistolen, sagte er sich. Er kannte organische Bolzen, die sich unmittelbar nach dem Eindringen in das Opfer auflösten. Und kurz darauf würde man den Bolzen, ebenso wie den Giftstoff nicht mehr nachweisen können.


  Inzwischen hatte er das nächste Stockwerk erreicht. Flinx wandte langsam den Kopf. Beide Qwarm standen neben einem Fenster. Einer von ihnen zog den Vorhang beiseite und blickte vorsichtig hinaus.


  Ein schneller Blick verriet ihm, daß dieses Stockwerk bewohnt war. Es war spärlich, aber bequem möbliert. In einer Ecke kauerte eine attraktive, aber müde wirkende junge Frau auf einem Kissen und hielt ein kleines Kind schützend an sich gedrückt. Sie blickte furchtsam auf die Qwarm.


  Flinx wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Mördern zu. Der Mann hielt den Vorhang zurückgezogen, während die Frau die schwarze Pistole in Anschlag brachte, wobei sie den Arm auf den Fenstersims stützte. Ohne jeden Zweifel war sie im Begriff, den Exoten zu ermorden.


  Er hatte alles in Erfahrung gebracht, was es hier zu erfahren gab; es hatte keinen Sinn hier zu bleiben. Er konnte nichts unternehmen. Als er sich gerade anschickte, leise die Treppe wieder hinunterzugehen, sah ihn die Frau in der Ecke und atmete erschreckt auf. Kein normales Wesen hätte das bemerkt, aber auf die Qwarm wirkte es wie ein Schrei. Beide wirbelten verblüfft herum. Pip hatte Flinx Schulter verlassen, ehe der Junge den Minidrach zurückhalten konnte.


  Flinx griff nach seinem Stiefelschaft und hörte in diesem Augenblick ein leichtes Plopp, das von der Waffe ausging, die er für eine Bolzenpistole hielt. Das Explosivgeschoß riß das Stück Treppengeländer in Stücke, an dem er gelehnt hatte. Dann richtete er sich auf und warf mit einer einzigen fließenden Bewegung das Messer nach dem anderen Qwarm, der sich an seiner Gürteltasche zu schaffen machte. Es traf den Mann am Hals. Der Qwarm ging zu Boden und versuchte, den Blutstrom aus seiner aufgerissenen Schlagader zum Stillstand zu bringen.


  Die Frau zögerte nur einen winzigen Augenblick, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie auf Flinx oder den ledernen Alptraum über sich schießen sollte. Und dieses Zögern kostete sie das Leben. Pip spuckte, und das Gift des Minidrach traf die Frau in die Augen. Unglaublicherweise schrie sie nicht, während sie im Raum herumtaumelte und verzweifelt an ihrem Gesicht wischte. Sie stieß gegen die Wand, fiel über den zuckenden Körper des Mannes und begann sich lautlos auf dem Boden zu wälzen. Fünfzehn Sekunden später war sie tot.


  Auch der Mann - er lag in einer riesigen Blutlache - bewegte sich nicht mehr. Flinx betrat den Raum und durchsuchte flüchtig Nebenzimmer und Schränke. Er war sicher - für den Augenblick wenigstens. Das kleine Mädchen in der Ecke weinte jetzt leise, aber die Frau, die es in den Armen hielt, starrte Flinx nur stumm und mit geweiteten Augen an. Für sie war der Schrecken noch zu groß und zu unmittelbar, als daß sie hätte schreien können.


  »Sagen Sie das keiner Seele«, riet ihr Flinx, während Pip sich nervös wieder um seine rechte Schulter ringelte.


  »Bestimmt nicht... bitte, töten Sie uns nicht«, flüsterte die Frau verängstigt. Flinx blickte in leere, bittende Augen. Das kleine Mädchen starrte die zwei reglosen Körper an und versuchte zu begreifen.


  Und Flinx ertappte sich dabei, wie er zu der Treppe zurücktaumelte. Ohne sich die Mühe zu machen, sich sein Messer zurückzuholen, rannte er die Stufen hinunter. Irgendwie hatte er völlig die Kontrolle über die Ereignisse verloren, und am Ende - so wie das in der Vergangenheit schon so oft der Fall gewesen war - hatten die Ereignisse die Kontrolle über ihn übernommen.


  Unten angelangt, hielt er inne und betrachtete die offene Tür, so wie man einen Feind betrachtet. Ein Blick nach rechts und dann einer nach links zeigte ihm, daß dieses Stockwerk immer noch verlassen war. Es mußte einen Hinterausgang geben; er suchte und fand eine wenig benutzte Tür, die in eine enge, von tausend Gerüchen erfüllte Gasse führte. Hier schien niemand zu sein. Nachdem er sich gründlich umgesehen hatte, eilte er schnell die Gasse hinunter. Bald war er wieder auf der Straße. Und sobald er sich überzeugt hatte, daß niemand ihm folgte, machte er kehrt und ging aus einer völlig anderen Richtung wieder auf die Bühne zu.


  Was die Frau mit dem Kind anging, so argwöhnte er, daß sie sich so schnell und so still wie möglich eine neue Behausung suchen würde. Vielleicht würde sie die Polizei verständigen, wahrscheinlich aber nicht.


  Als er sein Ziel erreichte, ging die Vorstellung gerade zu Ende. Er tauchte unauffällig in der schützenden Mauer von Leibern unter. Nichts hatte sich verändert: der Dompteur machte sich immer noch über den dummen Exoten lustig, und der ertrug das alles mit der Würde des Schwachsinnigen. Und als sich Flinx der Begriff »weiche Birne« aufdrängte, überlegte er, ob dieser birnenförmige Kopf tatsächlich so weich war wie er aussah. Warum hatten die Qwarm es für nötig gehalten, Explosivgeschosse einzusetzen, die man so leicht identifizieren konnte?


  Applaus ertönte und Mützen flogen, als die Nummer beendet war, vermutlich zu gleichen Teilen wegen der Fremdartigkeit des Schaustücks wie für die Leistung des Schaustellers.


  Die Menge begann sich zu zerstreuen. Offensichtlich war diese Nummer die letzte dieses Nachmittags gewesen. Flinx schlenderte gemächlich hinter die Bühne, wo er den Dompteur dabei fand, wie er seine Münzen zählte. Als der Mann merkte, daß er Gesellschaft hatte, blickte er erschrocken auf, entspannte sich aber wieder, als er sah, daß es nur ein Junge war.


  »Was willst du, Kleiner?« fragte er barsch.


  »Wie haben etwas miteinander gemeinsam, Sir.«


  »Ich wüßte nicht, was das wäre.«


  »Wir dressieren beide Exoten.« Plötzlich bewegte sich Pip auf Flinx Schultern, und seine Flügelmembranen leuchteten grell auf im düsteren Licht des wolkenverhangenen Himmels. Der Mann runzelte die Stirn und sah dann doch näher hin.


  »Ich kenne dein Tier nicht, Junge.«


  Flinx fand, daß dieser Bursche jedenfalls nicht weit gereist und gebildet war. Minidrachs waren nicht sehr verbreitet, gewiß, doch ihr Ruf überstieg ihre Zahl beträchtlich. Aber dieser Mann erkannte ihn offenbar nicht.


  Flinx stellte fest, wie seine Aufmerksamkeit sich dem fremden Geschöpf zuwandte, welches geduldig seitwärts stand und in einem merkwürdigen Rhythmus Selbstgespräche in irgendeiner unbekannten Sprache führte. »Jedenfalls«, erklärte er, »interessiere ich mich für Ihr Tier. Ich habe noch nie seinesgleichen gesehen.« Und um der Konversation willen fuhr er fort: »Wie heißt es denn?«


  »Ab heißt er.«


  »Und woher hat er diesen Namen?«


  Flinx Höflichkeit wirkte auf den Mann entwaffnend. »Den hatte er schon, als ich ihn kriegte«, erklärte er. »Ich hab' ihn von einem Tierhändler gekauft, der ihn auch für ein Tier hielt. Aber das Biest hat irgendeine vertrackte Art von Intelligenz. Es kann ebensogut sprechen wie du oder ich, und das in vielen Sprachen. Aber das, was er sagt, gibt keinen Sinn. Oh, Ab ist völlig verrückt, aber er kann lernen. Zwar langsam, aber für die Nummer reicht es.« Er lächelte, jetzt von Stolz erfüllt. »Ich war klug genug, zu erkennen, wie einmalig er war. Bis jetzt hat noch nie einer Abs Spezies identifizieren können, Junge. Ich hoffe nur, daß sie langlebig sind, weil ich ihn nicht ersetzen kann.


  Was den Namen betrifft, so ist das eine komische Geschichte. Das einzige Mal, daß er etwas Vernünftiges gesagt hat.« Er runzelte die Stirn. »Ich hab' mir überlegt, wie ich ihn nennen sollte, als er eine seiner verrückten Reden hielt.« Er wandte sich um und sah den Exoten an. Eines der eidottergroßen blauen Augen beobachtete ihn aufmerksam, während die drei anderen sich davon unabhängig bewegten. Flinx sagte sich, daß ein Geschöpf, das gleichzeitig in vier Richtungen blicken konnte, einen recht komplizierten Geist besitzen mußte, einfach nur, um eine solche Flut von Eindrücken zu verarbeiten.


  »Wie heißt du denn, du Idiot?« fragte der Dompteur und sprach dabei jedes Wort langsam und deutlich aus. »Name!«


  »Mana, Orix, Gelmp nicht Panda«, tönte die Tenorstimme sofort, »mein Name ist Abalamahalamatandra.«


  Während das Geschöpf weiter Verse vor sich hinmurmelte, sah der Dompteur wieder Flinx an. »Jetzt ist wohl klar, warum ich ihn Ab nenne, wie?« Damit beugte er sich vor und wischte sich die schmutzigen Stiefel ab. »Der Händler, von dem ich ihn kaufte, hatte keine Ahnung, zu welcher Spezies er gehört. Er hat mir nur versichert, daß der gelehrig und friedlich sei, und das stimmt auch.«


  »Es ist bemerkenswert«, meinte Flinx und schmeichelte damit dem Mann, während er den blaugrünen Sack musterte, »daß es Ihnen, so verrückt Ab auch sein mag, gelungen ist, ihm soviel beizubringen.«


  »Ich hab' dir ja gesagt, Junge, ich habe Ab bloß die Nummer beigebracht. Er hat seinen eigenen Verstand, wenn man ihn so nennen will. Ich sagte doch, daß er in vielen Sprachen reden kann, oder?« Flinx nickte. »Terranglo und Symbosprache sind nur zwei davon. Ab erschreckt mich immer wieder mal, wenn ich glaube, er hätte etwas gesagt, was vernünftig ist.« Er zuckte die Achseln. »Aber, wenn ich dann versuche, etwas nachzubohren, fängt er wieder sinnlos zu plappern an, vom Geschmack des Himmels oder der Farbe von Luft oder sonstiges Zeug, mit dem ich nichts anfangen kann. Du interessierst dich für ihn, wie? Geh zu ihm und begrüße ihn.«


  »Darf ich das?«


  »Ich hab' doch gesagt, daß er gutartig ist, Junge. Jedenfalls hat er keine Zähne.«


  Flinx trat vorsichtig auf den Kleinen zu. Das Geschöpf musterte ihn mit zwei Augen, die, als er schließlich vor ihm stand, schielten. Flinx mußte unwillkürlich lächeln. Dann streckte er die Hand aus, als wollte er sie dem Fremden geben.


  Zwei Augen senkten sich. Eine glatte Hand hob sich und schlug auf Flinx Handfläche. Flinx zog die Hand ruckartig zurück, mehr aus Überraschung, als weil es ihm weh getan hätte. Wie zur Strafe kam jetzt die nächste Hand und schlug diejenige, die Flinx geschlagen hatte. Das schien dem Fremden Spaß zu machen, denn jetzt fing er an, die vier Hände zusammenzuschlagen, wobei er Flinx völlig ignorierte.


  Die Handfläche des Fremden war hart und glatt gewesen und hatte sich kühl angefühlt.


  »Ab ißt so ziemlich alles«, meinte der Dompteur. Dann lächelte er. »Nur mich oder dich nicht.« Er stand auf, ging auf Ab zu und versetzte ihm einen Tritt. Das Geschöpf hörte auf mit den Händen zu klatschen und fing wieder an, monoton vor sich hinzumurmeln. »Setz dich, du verblödetes Monstrum.«


  Ohne sich einen Schmerz anmerken zu lassen, setzte Ab sich auf den Boden und begann sich mit allen vier Händen die Füße zu säubern. In dieser Position sah er aus wie ein verrückter Triclops, der versuchte, sich die Zehen auszureißen. Wieder ertappte Flinx sich dabei, wie er ohne es zu wollen grinste.


  »Das muß ich tun, wenn ich nicht auf ihn aufpasse«, erklärte der Mann, »sonst läuft er mir weg.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, weshalb Sie Ab in einer heiteren Nummer einsetzen«, meinte Flinx. »Was ich nicht verstehe, ist, weshalb jemand, und am allerwenigsten Qwarm, ihn töten wollten?«


  Der Hinweis auf den Mörderclan ließ den Dompteur seine Fassung verlieren. Plötzlich war seine Freundlichkeit wie weggewischt, und sein Gesicht wurde bleich.


  »Qwarm?« stammelte er.


  »Zwei davon«, erklärte Flinx. Beinahe hätte er sich umgewandt und auf das Gebäude gewiesen, dessen Fenster auf die Bühne herabblickte. Dann überlegte er es sich anders. »Ich weiß nicht, warum die es sich anders überlegt haben«, log er, »aber ich weiß ganz bestimmt, daß sie Ihren Ab töten wollten.«


  »Qwarm?« wiederholte der Mann. In diesem Augenblick schien Ab der Ausgeglichenere von beiden zu sein. Der Mann blickte verzweifelt in die Runde und griff nach einem kleinen schwarzen Ranzen. Ein paar Münzen fielen aus einer halboffenen Tasche. Er achtete nicht darauf.


  »Du dressierst auch exotische Lebewesen?« rief er schrill. »Gut. Er gehört jetzt dir.«


  »Augenblick!« protestierte Flinx. »Das geht mir zu schnell. Ich will nicht... «


  »Wiedersehen und viel Glück, Junge!« rief der Mann. Er streckte die Hand aus, stützte sich auf ein Geländer, schwang sich darüber und verschwand im gestreckten Lauf in der Menge.


  »He, halt mal!« schrie Flinx und rannte auf das Geländer zu. »Kommen Sie zurück, ich kann mich nicht... «


  Hinter ihm quiekte es. Flinx blickte sich um und sah, wie Ab ihn mit glasigen Augen anstarrte, während er unablässig vor sich hinmurmelte. Als er sich wieder der Menge zuwandte, war der Dompteur nicht mehr zu sehen, obwohl die Angst, die er empfunden hatte, wie etwas Greifbares in der Luft lag.


  Flinx starrte den blaugrün gestreiften Exoten an. »Was soll ich jetzt mit dir machen?« Die Zwickmühle, in der er sich befand, war natürlich seine eigene Schuld. Wenn er die Qwarm nicht erwähnt hätte... aber da war jetzt nichts mehr zu machen. Er setzte sich in Bewegung, schickte sich an, wegzugehen. Ein zweites lauteres Quieken hielt ihn auf. Ab war aufgestanden und folgte ihm. Als er das völlig offene, hilflose Gesicht sah, schmolz Flinx' Widerstand dahin. Was auch immer er tat - er würde es nicht fertigbringen, dieses arme Wesen alleine zu lassen. Vermutlich würde es bleiben, wo es war, und sich säubern, bis jemand es an sich nahm, oder verhungern.


  Es geschah ihm recht. Er hatte den Tag mit dem Versuch begonnen, etwas über sich selbst in Erfahrung zu bringen. Statt dessen hatte er zwei Qwarm getötet und die Verantwortung für einen Tölpel, der einer unbekannten Rasse angehörte, übernommen.


  »Ich kann dich nicht behalten«, erklärte er dem glucksenden Geschöpf, »aber wir werden so schnell wie möglich einen Platz für dich finden.« Ein großes Auge blinzelte ihn entwaffnend an.


  »Mur'til hurtill?« sang er.


  »Ja, komm schon«, befahl Flinx. »Ich werd jetzt den Tag so zu Ende führen, wie ich ihn hätte anfangen sollen.« Er setzte sich in Bewegung. Als er sich umsah, stellte er fest, daß das Geschöpf ihm pflichtschuldigst folgte, auf seinen vier Beinen possierlich dahinwatschelnd. Einen Singsang von Unsinn brabbelnd folgte es Flinx durch die Menge, offenbar mit seinem gegenwärtigen Herrn und Meister ebenso glücklich wie er das mit dem letzten gewesen war.


  Flinx war mit den neugierigen Blicken gar nicht einverstanden, die sein seltsamer Begleiter auf sich zog, aber dagegen ließ sich jetzt nichts unternehmen. Sobald er mit dem Archiv fertig war, würde er zusehen, das Geschöpf irgendwie loszuwerden.


   


  Es klopfte an der Türe. Die Frau schickte ihr stummes kleines Mädchen in das Badezimmer. Dann ging sie zur Tür, lehnte sich dagegen und lauschte, eine Hand am Riegel. »Ja?« fragte sie schließlich leise.


  »Ich habe etwas abzuliefern«, erwiderte eine weiche Stimme.


  Das war der Codesatz. Sie blickte auf die zugedeckten Leichen des schwarz gekleideten Mannes und der Frau, die unter dem Fenster lagen und zog den Riegel ruckartig zurück.


  »Danke, daß Sie so schnell gekommen sind«, sagte sie dankbar. »Mir ist egal wie Sie sie beseitigen, nur...« Den Rest der Worte brachte sie nicht heraus.


  Der Mann auf der anderen Seite der Türe kam nicht von dem diskreten Dienst, den sie angerufen hatte. Ganz in Schwarz gekleidet und haarlos war er offenkundig ein Kollege der beiden Toten im Raum. Sein Blick ließ erkennen, daß er ihr gegenüber keine Feindschaft empfand, aber daß es für ihn keinen Unterschied machte, ob er sie tötete oder mit ihr sprach. Ihre Hand flog an die Lippen, und sie zog sich langsam rückwärts von der Türe zurück, während der Mann eintrat. Er war hochgewachsen - sehr groß. Er mußte sich bücken, um durch die Türe zu kommen.


  Sein Blick durchforschte den Raum, ruhte kurz auf den beiden Umrissen, die sich unter den Decken abzeichneten. Die rote Stickerei auf seiner Mütze blitzte im Licht der Nachmittagssonne, ebenso wie der Schädel an seiner Gürtelschnalle. In dem kleinen Zimmer glänzte es wie fremdes Blut.


  »Ich habe das nicht getan«, wollte die Frau sagen, dann sank sie zusammen, und die Hände fielen ihr schlaff herunter. »Was hat das jetzt schon zu bedeuten«, murmelte sie mit der Resignation eines Menschen, der keinen Funken Hoffnung mehr hat. Sie sank auf die Kissen in der Ecke, wo sie normalerweise ihren Geschäften nachging. »Es ist ein lausiges Leben, auch für das arme Kind. Bringen Sie mich doch um, wenn Sie wollen. Ich begreife das alles nicht. Ich kann nicht mehr kämpfen.«


  Der Mann ignorierte sie, trat neben die beiden Leichen und kniete nieder. Er schien es nicht glauben zu wollen, daß die beiden tot waren. Als er mit seiner Untersuchung fertig war, erhob er sich und wandte sich zu ihr um. Die Wut in seinen Augen flammte so heiß, daß sie unwillkürlich vor ihm zurückzuckte.


  »Ich habe nichts gegen Sie oder Ihr Kind«, erklärte er und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung aufs Badezimmer. »Aber warum haben Sie nicht uns verständigt, statt andere anzurufen, damit sie die Toten wegschaffen?«


  Die Frau lachte schrill. »Niemand tritt in Verbindung mit den Qwarm, wenn man es vermeiden kann, gleichgültig wie die Situation ist.«


  »Das räume ich ein«, nickte der Mann ohne die Spur eines Lächelns. »Wahrscheinlich wäre das zuviel erwartet.« Er trat ans Fenster, lehnte sich hinaus und winkte.


  Kurz darauf betraten vier Männer das Zimmer. Es waren keine Qwarm. Vorsichtig luden sie die Leichen in zwei Hohlzylinder. Als sie gingen, wandte der hochgewachsene Jäger wieder seine Aufmerksamkeit der Frau in der Ecke zu. Vom Badezimmer her war ein leises Murmeln zu hören.


  »Mammi... darf ich jetzt wieder herauskommen?«


  Plötzlich wirkte die Frau wieder verängstigt. Ihr Blick huschte gehetzt zwischen ihrem Besucher und der Badezimmertüre hin und her.


  »Ich sagte schon, daß ich nichts gegen Sie habe, Frau.« Er beugte sich über sie, so daß sie nicht umhin konnte, seine eisigen Augen und seine hohlen Wangen zur Kenntnis zu nehmen. »Wir wollen den haben, der so verrückt war, das hier zu tun.« Er griff in eine Tasche und holte eine Faust voll kleiner Metallstangen hervor.


  Trotz ihrer Angst blitzten die Augen der Frau. Das hier war mehr Geld, als sie in ihrem ganzen Leben je auf einmal gesehen hatte. Das entsprach vielen, vielen Wochen, in denen sie keine Besucher in diesem Zimmer würde empfangen müssen.


  »Beschreiben Sie sie«, sagte der Qwarm ausdruckslos und hielt ihr das Metall hin.


  Die Frau überlegte und leckte sich dabei über die Lippen. Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Nicht sie«, verbesserte sie. »Ihn.«


  Zum erstenmal seit dem Betreten des Raumes zeigte die hohlwangige schemenhafte Gestalt ein menschliches Gefühl: Überraschung. »Nur einer?« erkundigte er sich mit ungläubiger Stimme. »Sind Sie da sicher? Hatte er vielleicht Freunde, Komplizen?«


  »Ich weiß nicht«, beharrte sie. »Ich habe nur einen Mann gesehen. Einen Jungen. Er war jung, ganz bestimmt unter zwanzig.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich verstehe mich auf solche Dinge. Nicht größer als ich, dunkle Haut, rotes Haar...?« Sie fuhr fort, Flinx nach bestem Können zu beschreiben, von der Kleidung bis zu seinem Verhalten.


  Als sie geendet hatte, reichte der Mann ihr die Metallstäbe, warf sie ihr nicht vor die Füße, wie das ihre Besucher zu tun pflegten, wenn sie fertig waren. Mit entnervender Höflichkeit murmelte er ein überraschend sanftes »Danke« und wandte sich zum Gehen.


  »Sie werden... uns nicht töten?« fragte die Frau, die ihr Glück immer noch nicht begreifen konnte.


  Zum zweitenmal ließ der Fremde Überraschung erkennen. »Sie waren nur eine Zeugin unglückseliger Ereignisse, auf die Sie keinen Einfluß hatten. Sie haben nichts getan, was mir oder den Meinen schädlich wäre, und mir sogar geholfen. Wir werden Sie nicht wieder aufsuchen, und diese Geschichte hier wird in sehr naher Zukunft zu unserer Befriedigung gelöst werden.« Er schloß leise die Tür hinter sich.


  Benommen saß die Frau auf den Kissen und starrte das glitzernde Metall in ihren Händen an. Sie versuchte nicht an das Schweigeversprechen zu denken, das sie dem Jungen gegeben hatte, während er aus ihren Räumen floh. Aber was hätte sie tun können? Mit oder ohne Geld hätte sie am Ende ganz bestimmt dem Qwarm alles erzählt, was er wissen wollte, freiwillig oder - sie schauderte bei dem Gedanken - unfreiwillig. Und sie mußte an ihr Kind denken.


  Sie brachte ein schwaches Lächeln zuwege. Zumindest hätte sie dem Jungen eine Chance geben können, indem sie irgendeine Kleinigkeit übersah. Sie hatte dem Qwarm die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, nur einen Mann gesehen zu haben, aber den kleinen Flugdrachen hatte sie nicht erwähnt, der einen der beiden getötet hatte. Sollten die Qwarm doch ihre eigenen Schlüsse aus dem Zustand der beiden Leichen ziehen.


  Der Große hatte sein Versprechen erfüllt, also nahm sie an, daß er auch die Wahrheit gesprochen hatte, als er versprach, sie nie wieder aufzusuchen. Dennoch traf sie, sobald sie ihre erschreckte Tochter aus dem Badezimmer gelassen hatte, Vorkehrungen, um sich eine neue Wohnung zu suchen. Das Geld, das die Metallstangen repräsentierten, würde es ihnen gestatten, Moth zu verlassen, und sie hatte es auch ziemlich eilig, das zu tun.


  3


  Die Verwaltungsbüros waren ineinander verschlungen wie kopulierende Tintenfische. Obwohl Flinx auf Drallar aufgewachsen war, bereitete es ihm beträchtliche Mühe, die Büros zu finden, die er suchte.


  Auf den ersten Blick waren die meisten untergeordneten Bürokraten geneigt, den hartnäckigen jungen Mann geringschätzig zu behandeln. Freilich führten solch unfreundliche Gedanken stets dazu, daß sich ein zuckender fragender kleiner Kopf zwischen den Falten von Flinx Kleidung hervorschob, und es war erstaunlich, wie schnell dann vorher gleichgültige Beamte an Flinx Problem Interesse zeigten. Aber so große Mühe sie sich auch gaben, er wurde dennoch von einer Abteilung zur anderen weitergeschoben.


  Schließlich fand er sich in einem kleinen schäbig eingerichteten Büro, das einem Bürokraten der sechsten Ebene in der königlichen Regierung gehörte. Dieser untergeordnete Computerbändiger war ein müder eingeschrumpelter alter Mann, der sein Leben mit großen Erwartungen begonnen hatte - um eines Tages innezuhalten und festzustellen, daß er nur alt und sonst nichts geworden war. Als Flinx aufs neue anhob, sein Anliegen darzutun, seufzte er nicht gerade ermunternd.


  »Wir haben hier keine Sklavenakten, Junge.«


  »Das weiß ich, Sir«, pflichtete Flinx ihm bei und nahm auf einem Stuhl Platz, der so uralt war, daß er tatsächlich aus echtem Holz und nicht aus Plastik bestand. »Aber es kam nicht nur zu einer finanziellen Transaktion zwischen Verkäufer und Käufer, sondern in Gestalt von Steuern auch zwischen Verkäufer und der Regierung. Sklavenverkäufe erfordern immer noch mehr an Akten als sonstige Geschäfte. Ich vermute, daß sich das in den letzten... äh... Dutzend Jahren nicht geändert hat.«


  »Nicht, daß ich wüßte, Junge. Okay, versuchen wir es. Wie nennt man Sie und wie ist der Name desjenigen, dessen Verkauf Sie erkunden wollen?«


  »Man nennt mich Flinx. Der Name, nach dem ich Nachforschungen anstellen lassen will, ist Philip Lynx, und ich habe das genaue Datum der Transaktion.« Der Mann nickte, als Flinx ihm das Datum nannte.


  »Ohne das könnte ich nicht viel anfangen«, gab er zu. Er erhob sich und schlurfte zur Wand. Sie war in ihrer ganzen Breite vom Boden bis zur Decke mit winzigen Quadraten bedeckt. Er musterte die Wand prüfend und berührte schließlich einige winzige Knöpfe. Eines der Quadrate klickte, und dann schob sich ein etwa einen Meter langer Trog, dessen Stirnseite das Quadrat bildete, aus der Wand. Ein dünnes Stück aus dunkel gefärbtem Plastik sprang aus dem Trog.


  Der alte Mann nahm das quadratische Plastikstück und führte es in eine kastenförmige Maschine auf der linken Seite seines Schreibtisches ein. Dann drehte er die Maschine herum, so daß sie auf die Wand zu seiner Linken zeigte, die mit einer silbrigweißen Substanz beschichtet war. Darauf hielt er inne, und seine verrunzelte Hand schwebte über den Schaltknöpfen der Maschine. »Sie müssen mir einen Grund nennen, weshalb ich Ihnen das zeigen soll, Junge«, erklärte er freundlich. Flinx legte diskret einen Geldschein in die ihm entgegengestreckte Hand. Nachdem das Geld in einer Tasche verschwunden war, drückte die Hand ein paar Schalter.


  »Sie brauchen es mir nicht zu sagen«, fuhr der alte Mann fort, »und es geht mich auch nichts an, aber warum ausgerechnet diese Transaktion?«


  »Sie haben recht, es geht Sie nichts an«, sagte Flinx. Der alte Mann blickte resigniert und wandte sich enttäuscht von ihm ab. Irgendein ihm selbst nicht ganz verständlicher Impuls veranlaßte Flinx dennoch, herauszuplatzen: »Ich selbst bin verkauft worden. Ich bin dieser Philip Lynx.«


  Wäßrige Augen musterten ihn, aber der Mann blieb stumm und nickte nur langsam. In dem Bewußtsein, mehr erfahren zu haben, als ihm zustand, betätigte er den Projektor. Eine scheinbar endlose Serie winziger Zahlen erschien auf der Wand. Der Alte hatte in diesem Geschäft Erfahrung. Er überflog die Zahlen und Worte, die auf der Wand an ihm vorbeihuschten, und tat dies schneller, als Flinx ihm folgen konnte. Und dann verlangsamte sich die Flut der Daten, lief rückwärts und kam schließlich zum Stillstand.


  »Hier«, erklärte der Beamte befriedigt und wies mit einem eingebauten Lichtzeiger auf eine dünne Linie. »Ein Steuerbetrag von zweiundzwanzig Kredits, bezahlt an die Stadtkasse für den Verkauf eines Jungen, Lynx, Philip. Verkaufspreis betrug...« und dann haspelte er Ziffern und Fakten herunter, die Flinx bereits kannte. Datum der Transaktion, Zeitpunkt... Flinx grinste, als der Name des Käufers verlesen wurde. Mutter Mastiff hatte also die Steuer unter falschem Namen bezahlt.


  »Und das ist alles?« wollte er wissen, als die Wand plötzlich wieder dunkel wurde. »Nichts über die Herkunft der Sendung, ihren letzten Anlegehafen?«


  »Es tut mir wirklich leid, Junge«, gestand der alte Mann, und es klang, als meinte er das wirklich so. Er wandte sich um und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Was haben Sie denn erwartet? Diese Abteilung verwaltet nur die Finanzakten, aber... « Er zögerte und fuhr dann fort: »Wenn Sie mehr Informationen haben wollen, würde ich an Ihrer Stelle einmal in den Büros des Sklavenhändlers nach Arcadia Organics suchen. Das ist die Firma, die Sie verkauft hat. Vielleicht haben die noch die Akten. Sie sind nicht die größte Firma dieser Branche auf Moth, aber auch nicht die kleinste. Das würde ich an Ihrer Stelle tun, Junge.«


  »Aber ich würde das lieber nicht tun«, gab Flinx zu. Auf den Sklavenmarkt zurückzukehren, unter welchen Umständen auch immer, war für ihn eine beunruhigende Vorstellung. »Aber da das meine letzte Hoffnung ist, muß ich es wohl.« Er stand auf und nickte dem alten Mann dankbar zu. »Sie waren sehr freundlich, Sir.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Einen Augenblick, Junge.« Flinx drehte sich um und zuckte zusammen, als ihm etwas zugeworfen wurde. Es war ein kleiner, aber substantieller Kreditchip - derselbe, den er vor wenigen Augenblicken dem alten Mann gegeben hatte. Sein Blick wanderte zu dem alten Beamten, der wohl kaum mehr mit einer Beförderung oder mit mehr Geld zu rechnen hatte. Seine Augen stellten eine nicht in Worte zu kleidende Frage.


  »Ich bin nicht besonders ehrgeizig, das war ich nie, und habgierig bin ich wohl auch nicht«, erklärte er. »Und was Mitgefühl angeht - das ist eine Einstellung, die nicht zu einem Bürokraten paßt, der Karriere machen will.«


  »Das sehe ich, Sir«, nickte Flinx und warf voll Respekt den Chip zurück. Er fiel auf die Tischplatte. »Deshalb werden Sie das auch behalten.«


  »Ich nehme keine Bestechung an«, erklärte der alte Beamte bestimmt und ignorierte das Geld, »wenigstens nicht von Leuten, die unglücklicher sind, als ich selbst.«


  »Der Schein trügt oft, alter Mann«, beharrte Flinx und vermittelte den Eindruck, als wäre das keine Prahlerei. »Wirklich, behalten Sie es.« Er wandte sich um und verließ den Raum, und er hinterließ dort einen verunsicherten und doch dankbaren Menschen, der ihm verdattert nachblickte.


   


  Flinx verbrachte den Abend mit Mutter Mastiff und erzählte ihr von seiner Reise zur Erde. Er schilderte seinen Besuch im Hauptquartier der Vereinigten Kirche auf der Insel Bali in allen Einzelheiten und erzählte ihr, wie er am Ende entdeckt hatte, wer seine natürliche Mutter war und berichtete von ihrem Tode.


  Seine Darstellung war von ihm sorgfältig redigiert worden, und sein Zusammentreffen mit der Tochter von Rashalleila Nuaman, die sich als seine Halbschwester erwiesen hatte, ließ er ganz aus. Er erwähnte auch den Baron der AAnn, Riidi WW, und Conda Challis nicht, noch Mahnahmi, den geheimnisvollen Sprößling jenes unglückseligen Händlers - das Mädchen mit dem Engelgesicht und den merkwürdigen Talenten. Und das Wichtigste war, auch jeden Hinweis auf seine Reise nach Ulru-Ujurr ließ er aus und auch die Verpflichtung, die er übernommen hatte, die unschuldigen Genies zu erziehen, als die die Ulru-Ujurrianer sich erwiesen hatten.


  Ob sie freilich bemerkte, daß hinter dem, was er ihr erzählte, mehr steckte, vermochte Flinx nicht zu sagen. Bei Mutter Mastiff war man nie sicher, ob sie eine Lüge glaubte oder nur tolerierte. Jedenfalls hatte sie nichts zu sagen, bis er seine Absicht erwähnte, die Sklavenfirma aufzusuchen, die ihn ursprünglich verkauft hatte.


  »Ich weiß nicht, Junge«, murmelte sie. »Hältst du das für klug?«


  »Warum nicht? Mehr als ablehnen, mich zu empfangen, können sie doch nicht.«


  »Mich beunruhigt deine Einstellung, Flinx. Du hast dich jetzt voll und ganz auf diese Suchaktion gestürzt. Ich mache mir Sorgen, was du tun wirst, wenn diese letzte Spur dich nicht zum Ziel führt.«


  Er sah sie nicht an. »Wollen wir doch zuerst sehen, was Arcadia Organics mir zu sagen hat.«


  Sie tippte auf die Armlehne des Plüschsessels, in dem sie saß. »Du solltest dir etwas Hoffnung bewahren. Du könntest enttäuscht werden.«


  Jetzt starrte er sie überrascht an. »Mutter Mastiff, wovor hast du Angst? Vor dem, was ich vielleicht finden werde?«


  »Ich habe dich nicht an dieser verrückten Jagd gehindert, Junge. Das weißt du. Obwohl es mir lieber gewesen wäre, du hättest deine Zeit damit verbracht, eine wohlhabende junge Dame zu suchen, mit der du dich niederlassen könntest.« Sie beugte sich in ihrem Sessel vor. »Es mißfällt mir nur, wenn du dich zu sehr auf diese verrückte Jagd konzentrierst. Du gibst ja selbst zu, daß du dabei schon einige Male beinahe ums Leben gekommen wärest.« Flinx überlegte, was sie wohl sagen würde, wenn er ihr von dem Zusammentreffen mit den beiden Qwarm berichtete, die er - und Pip - an diesem Morgen getötet hatten.


  »Es tut mir leid, Mutter Mastiff. Es scheint fast, als würde diese Suche mich kontrollieren - anstatt andersherum. Ich muß es wissen. Über meine Mutter habe ich das erfahren, was ich wissen wollte. Angenommen... angenommen, mein Vater lebte noch?«


  »Und, was wäre dann!« rief sie verärgert. »Was würde das bedeuten? Würde es dich dann verändern, Junge? Würde es einen Einfluß auf dein Leben haben?«


  Flinx setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders und meinte: »Ich will dir was sagen, Mutter. Wenn er ein wohlhabender Mann ist, werde ich ihn hierherbringen. Vielleicht kann ich dich dann dazu bewegen, seßhaft zu werden.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn mit aufgerissenem Mund an, und dann brach ein glucksendes Lachen aus ihr heraus, das nicht mehr verstummen wollte. »Also gut, Junge, dann geh«, pflichtete sie ihm schließlich bei und putzte sich die Nase. »Aber, daß du mir ja dieses Monstrum mitnimmst.« Sie wies in einen Winkel des Zimmers, wo Abalamahalamatandra vor sich hinquiekte und unverständliche Reime zitierte. »Ich will dieses Scheusal nicht in meinem Hause haben, und ich kann ihn ja schließlich nicht unten im Laden einsperren. Er würde meine Kunden verscheuchen.«


  »Wer? Ab?« rief Flinx verzweifelt. Er hatte gehofft, ihn an Mutter Mastiff loszuwerden. »Was kann ich denn sonst mit ihm machen? Schließlich kann ich ihn doch nicht hinter mir herlaufen lassen.«


  »Warum nicht?« konterte sie. »Ihm scheint es schließlich Spaß zu machen.«


  »Ich hatte gedacht, du würdest dich vielleicht eine Weile um ihn kümmern«, bettelte er. »Außerdem erschreckt Ab die Leute nicht, er bringt sie zum Lachen.«


  »Vielleicht bringt er dich zum Lachen«, knurrte sie, »vielleicht auch andere.« Sie tippte sich mit dem Daumen gegen die knochige Brust. »Aber mich bringt er nicht zum Lachen. Ich will ihn nicht in meinem Hause und in meinem Laden auch nicht, Junge. Und damit basta.« Sie überlegte einen Augenblick lang und meinte dann: »Und was die Frage betrifft, was du mit ihm anfangen kannst - nun, du gehst ja morgen zum Sklavenmarkt. Verkauf ihn doch. Ja«, schloß sie und strahlte vergnügt und mit sich zufrieden, »vielleicht kannst du damit sogar doch noch einen Nutzen aus dem Fleischsack ziehen.«


  »Das kann ich nicht«, flüsterte er.


  »Warum nicht?«


  Er dachte fieberhaft nach. »Seit man mich einmal verkauft hat, Mutter, kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß ich ein anderes Geschöpf verkaufen könnte. Ich denke, dann muß ich ihn eben mitwatscheln lassen, bis ich ein passables Zuhause für ihn gefunden habe.«


  Flinx warf einen Blick auf seinen neuen Schützling, während Mutter Mastiff angewidert knurrte. Er konnte ihr ja nicht sagen, daß er Ab auch deshalb bei sich behielt, weil er immer noch darauf brannte, zu erfahren, weshalb die Qwarm ihn töten wollten.


  Ab quiekte und sah ihn rätselhaft aus zwei glasigen blauen Augen an.


   


  Der darauffolgende Tag dämmerte feucht und regnerisch. Aber das war nicht der Grund, weshalb Flinx fröstelte. Er war zum Sklavenmarkt geschlendert und mußte feststellen, daß die Atmosphäre trotz seiner Entschlossenheit irgendwie eine abkühlende Wirkung auf ihn hatte. Pip ratschte ängstlich auf seiner Schulter herum, empfand die Gefühle seines Meisters mit. Der einzige Angehörige der kleinen Gruppe, den die Umgebung nicht zu stören schien, war Ab, der nicht zum Schweigen zu bringen war und hinter Flinx vor sich hinträllerte: »Neutron, Neutron wunderbar, warum ist Orka kamelbar?«


  »Oh, sei doch still«, murmelte Flinx, wohl wissend, daß er damit nichts erreichen würde.


  Er schlenderte mit gleichsam erstarrten Augen zwischen den Verkaufsständen durch. Da waren die schönen Mädchen, die Tänzerinnen, gerade wie in den alten Geschichten der Weltraumfahrer und Händler, aber sie tanzten viel widerstrebender und mit viel weniger Begeisterung, als einen diese Geschichten immer glauben machen wollten. Sie waren auch nicht so sinnlich und so attraktiv wie in jenen Geschichten, weder die Männer noch die Frauen.


  Aber sie waren hier. Drallar war ein wichtiger Markt, ein Umschlagplatz im Commonwealth. Das wußte Flinx. Ob männlich, weiblich oder Zwitter, ob Mensch, ob Thranx, ob exotisch, die Spitzenprodukte wurden nicht in den Schaufenstern feilgeboten, damit das gemeine Volk sie anstarrte. In den Straßen ringsum wurden solche Transaktionen still und insgeheim abgeschlossen. Das war besser so, denn es ging das Gerücht, daß es manchmal Seelen gab, die nicht frei oder ehrlich verkauft wurden. Es gab mannigfache Geschöpfe zu kaufen, schließlich hatte das Commonwealth Überfluß an organischen Produkten. Auch ein paar Thranx waren zugegen, wenn auch nicht viele. Die eigenbrötlerischen Insekten, die mit der Menschheit zivilisatorisch verschmolzen waren, neigten dazu, sich besser um ihresgleichen zu kümmern. Er sah einen Thorps und ein paar Seehundswesen von Largess, wobei letztere sich im feuchten Klima von Moth viel wohler fühlen als auf den meisten Welten des Commonwealth. Ein gedeckter Balkon bot einer Handvoll gut gekleideter potentieller Käufer Sitzplätze. Die wenigsten von ihnen, wenn überhaupt welche, würden am Ende die Besitzer der hier erstandenen Ware sein, das wußte er. Die meisten waren nur Beauftragte von ehrenwerten Leuten, die an einem solchen Ort nicht gesehen werden wollten.


  Und dann sah er plötzlich, wie ein verwirrter narkotisierter Junge von etwa sechs Jahren von ein paar Käufern umlagert wurde, hörte wie der Preis in die Höhe schnellte. Trotz seines Blondschopfs und der völlig anderen Gesichtszüge erinnerte der Bursche Flinx an ein ähnlich einsames Kind, das vor vielen Jahren hier feilgeboten worden war - an ihn selbst.


  Einen verrückten Augenblick lang dachte er daran, das Kind zu kaufen und es freizulassen. Aber wer würde sich dann um den Jungen kümmern? Mutter Mastiff würde ganz bestimmt keinen Findling mehr aufnehmen; er hatte nie begriffen, was sie damals veranlaßt hatte, ihn zu kaufen.


  Ab riß Flinx in die Wirklichkeit zurück, indem er tolpatschig von hinten gegen ihn stieß.


  »Paß doch auf, wo du hinwatschelst, du dummes Stück Isoliermasse!«


  Ein großes blaues Auge zwinkerte ihm zu. »Jemanden in irgendeiner Weise zu beleidigen«, begann er ganz vernünftig, um dann freilich fortzufahren: »sind Lachse höchst metaphysische Vögel - sagt man.«


  »Ganz ohne Zweifel«, erwiderte Flinx verärgert. Er zwang sich zu schnellerer Gangart. Er hatte es eilig, diesen Ort hinter sich zu lassen.


  Das Schild über der Bürotüre in der Straße hinter den Verkaufsständen war geschmackvoll beschriftet - nicht grell, aber doch so, daß es allen ins Auge stach. Das deutete auf eine Firma von mittlerem Rang, eine, mit einer gesunden Portion Selbstbewußtsein. Die Türe war aus kunstvoll geschnitztem Holz aus den nördlichen schneebedeckten Kontinenten von Moth gefertigt und auf Hochglanz poliert. Die Aufschrift lautete: ARCADIA ORGANICS. Ein Zuhause für die Hilflosen und die ohne Heimat, dachte Flinx. Der Name klang viel honoriger als die schlichte Bezeichnung Sklavenhändler.


  Er betätigte den Summer. Kurz darauf schob sich die Türe leise zur Seite. Sie war viel dicker, als sie von außen gewirkt hatte. Die kunstvolle Schnitzerei war nur ein Furnier, unter dem sich Metall verbarg.


  Ein untersetzter Humanoid von würdigem Auftreten füllte die ganze Tür. Er blickte auf Flinx herab und fragte mit tiefer kehliger Stimme: »Sie wünschen?«


  »Ich will den Inhaber sprechen. Wegen eines früheren Verkaufs.«


  Der Riese schien zu lauschen. Flinx sah hinter dem Ohr des Humanoiden etwas metallisch glitzern. Es sah so aus, als handelte es sich dabei um eine dauerhafte Installation.


  »Und die Art der Reklamation?« fragte der Riese und ließ seine mächtigen Muskelstränge spielen.


  »Ich habe nicht gesagt, daß es eine Reklamation ist«, berichtigte ihn Flinx lächelnd. »Nur etwas, das ich gerne aufklären möchte.« Er wußte, daß er sich mit Pips Hilfe den Zugang ins Innere des Etablissements erzwingen könnte, aber das würde ihm bestimmt nicht helfen, die gesuchte Information zu beschaffen. »Eine Frage des Stammbaums.«


  Wieder leitete der Muskelberg die Information an eine unsichtbare Instanz weiter. Diesmal bestand seine Reaktion darin, daß er mit der gleichen mechanischen Präzision wie die Türe zur Seite wich. »Man wird sich um Sie kümmern«, versicherte er Flinx. Der hätte es vorgezogen, wäre die Einladung in andere Worte gekleidet gewesen.


  Dennoch trat er in die kleine Kammer. Ab folgte ihm, und seine Reime hallten laut von den Wänden wider. Der Raum enthielt keinerlei Möbel.


  Eine Hand von der Größe eines Tellers berührte Flinx sanft an der Schulter - glücklicherweise nicht jener, auf der Pip ruhte, sonst hätte es peinlich werden können. »Bitte, bleiben Sie stehen.« Da er ohnehin nicht sah, wie er weitergehen sollte, kam Flinx bereitwillig der Aufforderung nach.


  Ein mächtiger Finger berührte einen Schalter. Ein Summen ertönte, und Flinx spürte, wie er sank. Er zwang sich zur Ruhe und gab sich gleichgültig, während Boden und Raum in die Tiefe sanken. Nicht viel später fand er sich in einem viel größeren, hübsch eingerichteten Raum, der ganz zu dem Manne paßte, der nun um den Schreibtisch am anderen Ende herumkam, um Flinx zu begrüßen, als er aus dem Lift trat.


  Stirn und Nacken waren von geölten, zum Teil zu Zöpfen geflochtenen Locken bedeckt. Der Mann war etwas größer als Flinx und etwa dreimal so alt wie er, wenn er auch jünger wirkte. Ein spitzer Van-Dyke- Bart und ein hochgezwirbelter Schnurrbart verliehen dem Sklavenhändler das Aussehen eines ziemlich affektierten Raben mit gestutzten Schwingen. Ein Ring mit einem mächtigen Sternrubin am kleinen Finger des Mannes war der einzige Gegenstand von auffälligem Wert im Büro.


  Nachdem er Flinx höflich begrüßt hatte, führte der Mann ihn an einen mit abgeschabtem Brokat bezogenen Sessel. Ein Drink wurde abgelehnt. Flinx hatte den Eindruck, als wirkte der Mann enttäuscht über die Jugend seines Besuchers, mühte sich aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Schließlich gab es auf Drallar ebensoviel verdorbene Kinder wie verdorbene Erwachsene.


  »So, was kann ich für Sie tun, junger Herr? Mein Name ist Char Mormis, Inhaber von Arcadia Organics - die Firma ist seit drei Generationen in unserer Familie. Sagen Sie nichts - Sie suchen eine junge Dame. Das habe ich gewußt! Das merke ich immer.« Während Char Mormis sprach, begleiteten seine Hände jeden Satz wie die Schreiber eines Oszillographen. »Ich merke es immer, wenn jemand Zuneigung und Liebe sucht.« Er blinzelte ihm zu. »Nennen Sie mir Ihre Wünsche, junger Herr. Arcadia wird sie befriedigen können.«


  »Es tut mir leid, Mr. Mormis«, sagte Flinx, »aber ich bin nicht hierhergekommen, um zu kaufen.«


  »Oh.« Der Sklavenhändler wirkte enttäuscht. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und zupfte an seinen Bartspitzen. »Dann sind Sie hier, um zu verkaufen?« fragte er unsicher und musterte den reimenden Ab, der am Lifteingang stehengeblieben war.


  »Auch nicht«, erklärte Flinx bestimmt.


  Mormis seufzte widerstrebend. »Dann sind Sie wirklich in einer Stammbaumfrage hier. Na schön. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, junger Herr? Gibt es irgendeine Unklarheit?« Die Vorstellung schien ihm ernsthaft Sorge zu bereiten. »Die Vorstellung, daß wir einen solchen Irrtum übersehen hätten, schmerzt mich. Wir führen zwar nicht die teuerste Ware, aber... « - er blinzelte Flinx verschwörerisch zu - »wir haben dafür den Vorteil, ehrlich zu sein.«


  »Beruhigen Sie sich«, empfahl Flinx dem Sklavenhändler. »Ich werfe Ihnen gar nichts vor. Ich brauche nur eine Information. Sie betrifft einen Jungen namens Philip Lynx, den Sie einer Frau namens...« - er grinste - »es war nicht ihr echter Name, aber das hat nichts zu besagen - verkauft haben. Der Name des Jungen ist richtig. Er war zum Zeitpunkt des Verkaufs vier oder fünf Jahre alt.«


  Mormis spreizte die Hände. »Ich sage Ihnen natürlich alles, was ich weiß. Wir bewahren die Akten einer jeden Transaktion auf.« Wie glatt der Mann war, wie höflich, dachte Flinx. »Aber zuerst, junger Herr, müssen Sie mich davon überzeugen, daß Sie das Recht auf eine solche Information haben. Auch Sklaven haben ein Recht auf Privatleben, wissen Sie. Wir respektieren die Rechte unserer Verkauften ebenso wie die unserer Käufer.«


  »Das freut mich zu hören«, lächelte Flinx.


  Mormis musterte den selbstbewußten jungen Mann, der ihm gegenüber saß, abschätzend. »Lassen Sie mich raten. Der Junge ist als Spielgefährte für Sie gekauft worden. Sie sind mit ihm aufgewachsen. Jetzt interessieren Sie sich für seine Herkunft. Vielleicht hat er sie auch gebeten, Nachforschungen anzustellen, um seine eigene Neugierde zu befriedigen. Sie scheinen mit ihm gleichaltrig zu sein.«


  »Das bin ich«, nickte Flinx. »Ich bin der Junge.«


  Mormis schien bei weitem nicht so überrascht, wie das der alte Beamte gewesen war. Er sank nur etwas tiefer in seinen Sessel, und sein Gesicht wirkte plötzlich müde.


  »Ich habe schon so etwas befürchtet. Sie müssen verstehen, Mr. Lynx... «


  »Nur Flinx.«


  »Also gut. Sie müssen verstehen, Flinx, daß wir in solchen Fällen unsere Klienten schützen müssen. Wenn Sie auf Rache aus sind, wenn Sie sich auf einer privaten Vendetta befinden...«


  Flinx schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich nur erfahren möchte, was aus meinen natürlichen Eltern geworden ist.«


  Jetzt blickte Mormis traurig. »Solche Fälle sind bekannt. Hartnäckige Leute, die ihre Freiheit erlangen, suchen oft solche Informationen. Aber alle Versuche dieser Art, von denen ich weiß, führten zu nichts.


  Wenn der Verkauf des Kindes freiwillig erfolgte, geben sich die Eltern große Mühe, gewöhnlich auch mit Erfolg, um die Spuren für immer zu verwischen. Wenn der Verkauf unfreiwillig war, gibt sich der Verkäufer ebensolche Mühe, um sich selbst zu tarnen. Selbst, wenn Sie die Archive Terras befragen würden... «


  »Das habe ich bereits getan«, teilte Flinx ihm mit.


  Mormis Augen weiteten sich etwas. »Sie waren auf der Erde?«


  »Ich war in den Archiven der Kirche auf Bali. Am Ende habe ich dort auch erfahren, wer meine Mutter war. Sie war bereits seit vielen Jahren tot.« Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß er darüber sprechen konnte, ohne Schmerz zu empfinden. Es war, als spräche er über jemand anderen, nicht über sich selbst. In ihm war nur kalte Leere.


  Mormis sah ihn mit neuem Respekt an. Das kam auch in seiner Stimme zum Ausdruck. »Sie sind ein ungewöhnlicher junger Mann.«


  »Das hat man mir schon öfter gesagt«, meinte Flinx trocken. »Wie steht es jetzt um meine Bitte?«


  »Ja, natürlich.« Mormis schaltete eine elektronische Registratur ein, die wesentlich moderner war als jene, die Flinx am Vortage besucht hatte. Sie spuckte ein kleines Rechteck aus, welches der Sklavenhändler in einen Projektor schob.


  »Hier ist der ursprüngliche Kaufvertrag«, sagte Mormis und wies auf den Wandschirm. »Sehen Sie selbst.«


  Das tat Flinx bereits und zwar in großer Eile. Sein früheres Ich war dort auf der Wand in allen Einzelheiten beschrieben, ein menschliches Wesen, das eine Metamorphose in Zahlengruppen durchgemacht hatte. Größe, Gewicht, Haar und Augenfarbe und jede andere Einzelheit erschien dort an der Wand. Er mußte wieder lächeln, als er den Namen der Käuferin entdeckte: die große Lady Fiona Florafin. Mutter Mastiff hatte recht - Sklavenhändler interessieren sich ausschließlich für die Zahlungsfähigkeit eines Käufers. Und wieder fehlte das, was er zu finden gehofft hatte. Der Kaufpreis, so stand zu lesen, war dem Hause Nuaman gutgeschrieben worden, vermutlich mit dem Ziel, seine inzwischen verschiedene Tante, die mörderische Rashalleila zu bereichern. Das paßte zu dem, was er bereits wußte. Hinsichtlich seiner natürlichen Eltern fand er hier weniger, als er bereits wußte; da stand nichts über seine Mutter, was zu dem paßte, was er im vergangenen Jahr erfahren hatte, und überhaupt nichts von seinem immer noch unbekannten Vater.


  »Danke, Char Mormis«, zwang er sich zu sagen, wobei er sich Mühe gab, seine Enttäuschung zu verbergen. Jetzt war er in die Sackgasse geraten, die er befürchtet hatte. Jetzt gab es keinen Ort mehr, wo er weitersuchen konnte.


  Die Sache war erledigt.


  »Sie waren sehr liebenswürdig.« Flinx Handgriff nach seinem Kredimeter.


  Mormis winkte ab. »Nein, ich danke Ihnen, Flinx. Das Vergnügen war ganz meinerseits. Es tut immer gut, Ware zu sehen, die vorwärtsgekommen ist. Sie sind ein unabhängiger Bürger?«


  »Das war ich seit dem Tag meines Kaufes, dank der Käuferin.«


  »Wissen Sie, es ist seltsam... kann ich Sie nicht dazu überreden, ein Glas Brandy mit mir zu trinken?«


  Flinx schüttelte den Kopf. Mormis war zwar höflich, aber er gehörte doch einer Gattung Mensch an, für den Menschenleben nicht mehr als Eintragungen in ein Journal waren, Ware. Er wollte hinaus.


  Aber irgend etwas nagte an Mormis. »Es ist seltsam... ich habe ein sehr gutes Personengedächtnis - das kommt durchs Geschäft, verstehen Sie.« Flinx nickte stumm. »Aber... ich glaube, ich erinnere mich an Ihren Verkauf.«


  Flinx setzte sich abrupt wieder hin.


  »Ja, ich bin ziemlich sicher. Damals wurde Arcadia noch von meinem Vater, Shan Mormis, geleitet. Ich befand mich noch in der Ausbildung. Aber Ihr Verkauf, Ihr Verkauf... aus irgendeinem Grunde ist er mir im Gedächtnis haften geblieben. Sie haben mich daran erinnert, aus zwei Gründen. Der eine betrifft die Käuferin, eine alte Frau?«


  Flinx nickte eifrig.


  »Dieser großartige Name auf dem Kaufvertrag... « - der Mann wies zur Wand - »er paßte nicht zu ihrem Aussehen. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Eine untersetzte kräftig gebaute Frau in geflickter Kleidung mit einer Sprache wie ein Raumfahrer?«


  »Die Beschreibung scheint zu passen«, gestand Mormis, den Flinx Erregung angesteckt hatte. »Stehen Sie mit Ihrer ehemaligen Besitzerin in Verbindung?«


  »Sie war eigentlich nie im üblichen Sinne meine Besitzerin«, erklärte Flinx, und dabei sah er vor seinem inneren Auge ein liebevolles Bild von Mutter Mastiff.


  »Das hätte ich den Umständen nach fast vermutet. Solcher Kontrast zwischen dem Aussehen und dem angegebenen Namen - wie könnte man so etwas vergessen? Und das andere, woran ich mich erinnere, betrifft die andere Person, die um Sie mitgeboten hat.« Mormis schien das peinlich zu sein. »Sie waren nicht gerade ein Qualitätsstück.«


  »Mein Wert nach diesen Maßstäben gemessen, bedrückt mich nicht«, beruhigte ihn Flinx.


  »Bescheidenheit... ein guter Zug bei Wa... äh... bei einem Bürger«, verbesserte der Sklavenhändler sich hastig.


  »Ja, das ist es. Zwei ungewöhnliche Personen, die sich sehr darum bemühten, Sie zu ersteigern, daran erinnere ich mich.«


  »Und wer war der andere?« drängte Flinx.


  »Nun, er war ein Mensch, ganz eindeutig. Riesengroß war er, gebaut wie eine Stadtmauer. Er hätte auf dem Auktionsblock einen stolzen Preis gebracht. Er wog bestimmt soviel wie zwei ausgewachsene Männer. Auf einem Schwerplaneten aufgewachsen, ohne Zweifel. Ganz weißhaarig war er, obwohl ich glaube, daß das nichts mit seinem Alter zu tun hatte. Leicht zwei Meter groß.« Mormis hielt inne, und Flinx mußte ihn drängen, fortzufahren.


  »Da muß doch noch mehr sein.«


  Mormis zermarterte sein Gedächtnis. »So viele im Laufe der Jahre... aber das Gesicht. Eine Kreuzung zwischen einem Wüstling und einem Propheten. Und ich glaube, in einem Ohr trug er einen goldenen Ring. Ja, da bin ich mir jetzt ganz sicher. Ein goldener Ring, oder wenigstens ein vergoldeter.«


  »Der Name, Char Mormis, der Name!«


  Aber der Sklavenhändler ließ sich jetzt nicht mehr aus dem Konzept bringen. »Sie wurden nicht sehr teuer verkauft, Flinx. Ich glaube, der Bursche mußte plötzlich weg. Er hatte es eilig, und wenn ich mich richtig erinnere, waren da eine Menge Soldaten. Aber einen Namen hat er nie erwähnt.«


  »Sonst noch etwas?« drang Flinx in ihn. »Warum wollte er mich kaufen?«


  Mormis wandte den Blick ab, als hätte Flinx damit etwas angesprochen, worüber der Sklavenhändler nicht reden wollte. »Wir fragen nie nach den KundenMotiven. Sobald die Transaktion abgeschlossen ist, ist alles weitere Sache der Behörden. Unser Geschäft ist es, zu verkaufen, nicht zu urteilen.«


  »Aber er ging doch weg, ehe die Auktion abgeschlossen war«, wandte Flinx ein. »Dann ist es doch vorstellbar, daß er die Frau überboten hätte, die mich am Ende kaufte?«


  »Natürlich, das ist möglich.«


  »Sonst erinnern Sie sich an nichts, was ihn betrifft?«


  Mormis verzog mißbilligend den Mund. »Nach zwölf Jahren? Ich glaube, es ist bemerkenswert genug, daß ich mich an soviel erinnert habe. Aber wenn Ihnen mit einer Hypothese gedient ist, dann würde ich sagen, daß der Mann Sie als Investition betrachtete.«


  Flinx gab keine Antwort. Er überlegte. Ein sehr großer Mensch mit frühzeitig weiß gewordenem Haar, einem goldenen Ring im Ohr... Er verzog das Gesicht. Viel war das nicht.


  »Ich brauche mehr Informationen.« Pip war aufgewacht und streckte den Kopf heraus.


  Mormis zuckte zusammen. »Bei den Ketten des Himmels. Da ist er!«


  »Da ist wer?« fragte Flinx verwundert.


  »Ihre Suche ist unmöglich, junger Herr, aber ich will Sie nicht entmutigen. Das - das ist das andere.« Er deutete auf Pip. Die Zunge des Minidrachen zuckte neugierig hervor. Ab plapperte im Hintergrund.


  »Das ist der zweite, den ich sehe. Der andere... der andere saß auf der Schulter des Mannes, der dann weglief. Ich würde schwören, daß es ein und derselbe waren, nur daß seiner, glaube ich, kleiner war!«


  Flinx' sorgfältig geordnete Gedanken stürzten in sich zusammen wie eine Brücke, deren Fundament zu schwach war. Jetzt überkam ihn Verwirrung.


  Nach seiner Kenntnis war Pip der einzige alaspinische Minidrach auf Moth, der Welt mit den Schwingen. Wenn es auf diesem Planeten einen weiteren gab, so hätte er das inzwischen gehört, dessen war er sicher. Angenommen, Pip war derselbe Minidrach, von dem Mormis behauptete, er habe auf der Schulter des Mannes gesessen, der ihn hatte kaufen wollen? Der daraus zu ziehende Schluß war unausweichlich: daß der Minidrach sich jetzt im Besitze von Flinx befand, war ein Zufall, gegen den die Chancen eins zu einer Million standen. Hatte der Mann mit der weißen Mähne vielleicht Pip in die Gasse gelegt, wo Flinx ihn schließlich gefunden hatte... hatte Absicht dahinter gesteckt?


  Wenn es tatsächlich so gewesen war, so deutete das auf wesentlich mehr als beiläufiges Interesse an Flinx hin, und zwar seitens einer Person, die nicht mit Nuaman Enterprises in Verbindung stand. Ein Angestellter seiner Tante? Aber zu welchem Zweck, weshalb? Ich werde verrückt, schrie er stumm.


  »Ein Name«, forderte er. »Geben Sie mir einen Namen, Char Mormis!«


  Der Händler zuckte unter der Eindringlichkeit der Bitte des Jungen zusammen. »Ich hab' Ihnen doch gesagt, daß er ihn mir nicht genannt hat. Ich wußte auch nicht, woher er kam. Ich kann mich an keinen ausgeprägten Akzent erinnern. Abgesehen von seiner Größe und seinem Ohrring weiß ich nichts.«


  »Ich verstehe, ich verstehe«, sagte Flinx vorsichtig, bemüht, seine Erregung unter Kontrolle zu halten. Worte stürmten durch sein Bewußtsein.


  Alaspin, Alaspin...


  »Rezept für Salatsoße... zwei SCCAM-Schiffe, zwei große«, trillerte Ab im Hintergrund. »Ein Hemd und nachher der Aufsatz, wie klug ohne Grille«, schloß der Kleine. Dann setzte er seinen Gesang in einer unbekannten Sprache fort.


  Als Flinx schließlich seine Gedanken wieder etwas unter Kontrolle gebracht hatte, zwang er sich dazu, langsam zu sprechen. »Was würden Sie an meiner Stelle tun?« fragte er den Sklavenhändler. »Ich lege großen Wert auf Ihren Rat.«


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, meinte Mormis, der die Fingerspitzen aneinander gelegt hatte und den jungen Mann eindringlich musterte, »dann würde ich nach Hause zurückkehren, an meine Arbeit, und mir mein Geld und meinen Verstand bewahren.«


  »Nächster Vorschlag.«


  »Angenommen, es stehen Ihnen unbeschränkte Mittel und unbeschränkte Zeit zur Verfügung, junger Herr, dann würde ich nach Alaspin gehen. Dorther kommt der Kleine doch, oder?« Mormis streckte die Hand in Pips Richtung, zog sie aber hastig wieder zurück, als der zischte. »Wenn das Geschöpf so selten ist, wie es immer heißt, und so gefährlich... « »Das ist es«, versicherte ihm Flinx. »... dann könnten Sie eine Chance haben, jemanden ausfindig zu machen, der auch einmal eines hatte.«


  Darauf war es also hinausgelaufen, dachte Flinx: eine Suche nach einem Mann, der vor gut zwölf Jahren mit einem Minidrach auf der Schulter auf Moth erschienen war. Ein Mann, der vielleicht nie auf Alaspin gewesen war und sich vielleicht seinen gefährlichen Begleiter anderswo beschafft hatte. Aber irgendein Ziel war besser als gar keins.


  »Noch einmal vielen Dank, Char Mormis.« Flinx erhob sich, um zu gehen und sah, daß der Lift mit dem hünenhaften Humanoiden wieder erschienen war. »Ich wünschte nur«, meinte er im Gehen, »daß ein so netter Mensch wie Sie in einem anderen Geschäft tätig wäre.«


  »Die moralische Seite davon ist manchmal eine Last«, gestand der Sklavenhändler, als die Lifttüre sich hinter Flinx und Ab schloß. »Aber nicht schwer genug«, schloß er leise, als die Kabine sich bereits nach oben in Bewegung gesetzt hatte, »als daß ich das Geschäft aufgeben möchte.«
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  Es war ein ereignisreicher Tag mit viel Arbeit, und Mormis dachte nicht mehr über seinen interessanten Besucher nach. Und als es dunkel geworden war und er das Geschäft schloß, hatte er den Zwischenfall völlig vergessen.


  Das bescheidene Mormis-Heim lag in einer nahen Vorstadt, einer von vielen solcher bewachten Enklaven in Drallar. Es war ein angenehmer Abend. Mormis beschloß, zu Fuß zu gehen. Sein hünenhafter Diener war in beruhigender Nähe.


  Notwendigerweise waren die Straßen relativ gut beleuchtet. Die ewige Wolkendecke verbarg jegliches Licht, das der helle Mond des Planeten Flame sonst vielleicht auf das Pflaster geworfen hätte. Mormis hüllte sich enger in seinen dicken Umhang. Er litt an Bursitis, einer uralten Krankheit. Betrübt sinnierte er, daß der einzige Teil seines Lebens, dem es an der nötigen Schmierung fehlte, seine schmerzenden Gelenke waren. Die Ärzte konnten ihm nicht helfen.


  Als er etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, rief ihm eine kräftige, aber nicht unfreundliche Stimme aus dem Schatten zu: »Wir würden Sie gerne ein paar Minuten sprechen, Char Mormis von Arcadia. Wir halten Sie bestimmt nicht lange auf.«


  Trotz der beruhigenden Worte reagierte Mormis so, wie jedermann in seinem Beruf reagiert hätte. Stimmen in der Nacht bedeuteten auf Moth, wo die Dunkelheit Geschöpfen mit schlechten Absichten Schutz bot, gewöhnlich nur eines.


  Er warf seinen Umhang zurück, um an Bewegungsfreiheit zu gewinnen und drehte sich um, damit er den Sprecher vor Augen hatte. Eine Gestalt trat aus dem Nebel. Sie näherte sich ihm auf vier Beinen, die Fußhände und Echthände beruhigend ausgestreckt. Große Facettenaugen reflektierten hell im Licht der Straßenbeleuchtung.


  Mormis registrierte den glänzenden Chiton und tief purpurne Färbung. Aber weder das sichtliche Alter des Thranx noch seine Haltung machten ihn unvorsichtig. Er hatte schon lange nicht mehr mit Thranx zu tun gehabt. Nicht, daß sie keine Sklaven besaßen. Bei all ihrer Logik, auf die sie so stolz waren, die Thranx waren eine Rasse von Individualisten, von denen manche ebenso den Lastern ergeben waren wie ihre humanoiden Zeitgenossen.


  Also trat er einen Schritt zurück und bedeutete durch Zeichen seinem Diener, Maßnahmen zu seinem Schutz zu ergreifen. Wenn das Insekt kampffähig war, würde er vielleicht sprechen.


  Der hünenhafte Golemit in seinem blauen Umhang trat vor. Es wirkte auf den Sklavenhändler keineswegs beruhigend, daß das so zerbrechlich wirkende Insekt nicht von der Stelle wich. »Wirklich, Char Mormis«, meinte er in der angenehm musikalischen Stimme der Thranx, »für den erfolgreichen Geschäftsmann ziemt sich Ungastlichkeit nicht. Ich bin enttäuscht. Und mich nach einer verborgenen Waffe zu durchsuchen... «


  Mormis wollte ihn schon unterbrechen und sagen, am Ende würde eher der Thranx enttäuscht sein, als seine Sorge zum Teil bestätigt wurde. Eine zweite Gestalt trat aus dem Schatten.


  Es war ein Mensch, etwas größer als der Durchschnitt, aber schlank und nicht besonders gefährlich wirkend. Freilich strafte die Leichtigkeit seiner Bewegungen sein fortgeschrittenes Alter Lügen. Er wirkte wie eine Birke: biegsam, zäh, graues Haar, tiefe Falten und andere Zeichen fortgeschrittenen Alters paßten nicht zu den Augen, die wie schwarze Kohlen leuchteten.


  Und diese Vogelscheuche wollte seinem Diener den Weg vertreten? Dieser reagierte schnell und direkt. Es kam zu einem kurzen Handgemenge mitten auf der Straße. Die große Masse von Mormis Bedienstetem schien seinen Widersacher zu erdrücken, aber als der kurze Kampf dann zu Ende war, sah man den hochgewachsenen Fremden über der reglosen Masse des Golemiten stehen.


  Der große Mann, er wirkte wie ein Orientale, schüttelte den linken Arm. Ein knackendes Geräusch war zu hören. Und als er dann sprach, merkte man ihm keinerlei Anstrengung an, und seine Stimme klang ebenso beruhigend, wie vorher die des Thranx. »Ich habe ihn nicht getötet. Er wird gleich wieder aufwachen, und bis dahin sind wir fertig.«


  Mormis linkes Auge zuckte unkontrolliert. Seine Finger zitterten.


  »Sie kommen nicht an Ihren Strahler«, sagte der Thranx in einer so zuversichtlichen Stimme, daß Mormis alle Hoffnung fahren ließ. »Bitte haben Sie die Güte, sich solch unvernünftiger Feindseligkeiten zu enthalten und hören Sie sich an, was wir zu sagen haben.«


  Der Sklavenhändler überlegte. Dann nahm er langsam die Hand von der verborgenen Waffe unter seinem Hemd. Er tröstete sich mit der Tatsache, daß dieses seltsame Paar, was auch immer seine Absichten sein mochten, weder brutal wirkte, noch so aussah, als wäre es Argumenten des gesunden Menschenverstandes unzugänglich. Also versuchte er sich zu beruhigen, während der alte Thranx auf ihn zuging. Der Mensch, stellte er erleichtert fest, blieb neben dem reglosen Golemiten stehen.


  Der Thranx war für seinesgleichen groß, stellte Mormis fest, so groß, daß die regenbogenfarbenen Facettenaugen sich fast auf gleicher Höhe wie die seinen befanden. Der Thranx hatte sich mit dicker Kleidung gegen die Kälte geschützt, wenn Mormis auch wußte, daß die Feuchtigkeit ihm angenehm war. Diese Geschöpfe liebten heiße Welten. Er konnte ein leises Zischen hören, als das Insekt die Luft durch seine Tracheen einzog.


  »Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, erklärte er und ließ die Hände sinken. »Ich kann nichts anderes tun, als das, was Sie von mir wünschen.« Inzwischen versuchte er, sein Gegenüber zu identifizieren. Die beiden Paare von rudimentären Flügeln waren unter den schimmernden Flügelhüllen auf dem Rücken des Thranx zu sehen. Ein Junggeselle also, denn er war noch nie verheiratet gewesen.


  Das Insekt bemerkte den forschenden Blick des Händlers. »Nein, Sie kennen mich nicht. Wir sind uns noch nie begegnet, Char Mormis.« Mormis registrierte beeindruckt, daß der Thranx perfektes Terranglo sprach, anstatt der galaktischen Handelssprache Symbo. Nur wenige Thranx vermochten die glatten Vokale der Hauptsprache der Menschheit zu meistern. Seine Spannung begann sich zu lockern. Gewalttätige Wesen waren gewöhnlich nicht so gebildet.


  »Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Sir.«


  »Wir benötigen einige Informationen«, erwiderte der Thranx und machte keine Anstalten, seinen Namen oder den seines menschlichen Begleiters zu nennen. Mormis verbarg seine Enttäuschung. »Wir haben erfahren, daß Sie heute vormittag einen Besucher hatten.«


  »Ich hatte viele Besucher«, konterte Mormis.


  »Der, den ich meine, war ein junger Mann. Oder ein älterer Junge, je nachdem wie Sie das sehen. Der Junge hatte als Begleiter ein kleines gefährliches Flugreptil und einen Außenwelter von höchst seltsamem Aussehen.«


  Da der Thranx das bereits wußte, sah Mormis keinen Vorteil darin, es abzuleugnen. »Ich gebe zu, daß ich diese Person empfangen habe.«


  Der Thranx legte den herzförmigen Kopf in einer seltsam menschlich wirkenden Geste etwas zur Seite. »Was wollte der Junge von Ihnen?«


  Die natürliche Vorsicht ließ Mormis ohne zu zögern antworten: »Ich sagte, ich erinnerte mich an den Jungen«, erklärte er langsam und schien fasziniert die Wasserpfützen auf der Straße zu betrachten. »Aber ich hatte auch viele andere Besucher. Es ist unmöglich, sich an die Einzelheiten eines jeden Gesprächs zu erinnern. Meine Tage sind hektisch, und die Gespräche fließen ineinander.«


  Der hochgewachsene Mensch trat einige Schritte vor. »Wir vergeuden unsere Zeit.« Er streckte die Hand aus, und die Art und Weise, wie seine Finger sich krümmten, gefiel Mormis gar nicht. »Ich könnte immer... «


  »Nein, keine Komplikationen«, hielt ihn der Thranx zur großen Erleichterung des Sklavenhändlers zurück. »Aber wir vergeuden in der Tat unsere Zeit. Wir sollten hier nicht über die Moral debattieren... « Er griff in seine Thoraxweste und holte einen Kreditwürfel von beträchtlicher Größe heraus. Ein Blick bestätigte Mormis, daß er echt war.


  »Andererseits«, meinte Mormis glatt, »ist es in meinem Geschäft gelegentlich notwendig, gewisse Gespräche zu rekonstruieren. Seltsam, aber plötzlich stelle ich fest, daß das Gespräch, das Sie erwähnen, mir wieder gegenwärtig ist.«


  »Eine höchst angenehme Überraschung«, meinte der hochgewachsene Mann mit einem Anflug von Zynismus.


  Mormis genoß es, die gefährliche Situation in eine Profitchance verwandelt zu haben. Er sprach jetzt frei. »Es war eine triviale Angelegenheit, nur aus einem Grunde interessant. Der Junge war ursprünglich von Arcadia verkauft worden.«


  »Was habe ich denn gesagt?« meinte der Mensch zu seinem Begleiter gewandt.


  »Es scheint, daß der Junge inzwischen sein Glück gemacht hat«, fuhr Mormis fort.


  »Kann man sagen«, meinte der Thranx rätselhaft.


  »Und jetzt sucht die Waise geschickt und närrisch nach seinem natürlichen Vater und seiner Mutter. Eine fixe Idee, könnte man sagen, harmlos, aber teuer. Im Augenblick sucht er seinen Vater.«


  »Und Sie waren imstande, ihm Informationen zu geben?« fragte der Mann.


  »Nein, ich hatte keine Einzelheiten. Aber ich berichtete ihm eine interessante Anekdote, die mit den Umständen seines Verkaufes zusammenhängt. Wenn Sie wünschen, kann ich... «


  Der Thranx brachte ihn ungeduldig zum Schweigen und blickte auf seine Armbanduhr. »Das ist nicht notwendig. Wir müssen nur wissen, was er jetzt beabsichtigt, wohin er geht.«


  Mormis richtete sich auf. »Diese Information weiterzugeben, wäre unethisch, Sir.« Er blickte bedeutungsvoll in die Richtung, aus der der Kreditwürfel gekommen war. »Das zu sagen, würde sein Vertrauen verletzen... «


  »Sie sind weder Arzt noch Priester«, sagte der Große, »reden Sie also nicht von Vertraulichkeit.«


  »Sie sind gut genug bezahlt worden«, erklärte der Thranx leise und fügte dann mit einer Höflichkeit, die Mormis das Blut gerinnen ließ, hinzu, »wir wollen jetzt keine Zeit mehr vergeuden.«


  »Es könnte sein«, antwortete der Sklavenhändler so schnell es ging, »daß der Junge vielleicht nach Alaspin reist. Er schien darauf erpicht, dorthin zu fahren. Getrieben, könnte man beinahe sagen. Ich vermute, daß er im Augenblick zum Raumhafen unterwegs ist.«


  »Ihre Höflichkeit und Ihr gesunder Menschenverstand nötigen mir Respekt ab«, meinte der Thranx und fügte dann vielleicht eine Spur zu sarkastisch hinzu, »im Verein mit Ihrem wunderbar reaktionsschnellen Gedächtnis. Wir wollen Sie nicht länger belästigen. Gehen Sie nach Hause, Char Mormis.«


  Der Thranx machte kehrt und verschwand im Dunkel. Der Mensch folgte ihm leichtfüßig, trat über den Körper von Mormis' Diener hinweg.


  Der Sklavenhändler blickte dem ungleichen Paar nach bis die Nacht es verschluckt hatte. »Ich werde euch beide auch nicht belästigen«, murmelte er und schob sich den Kreditwürfel unter das Hemd. Sein Leibwächter stöhnte. Mormis ging auf ihn zu und trat ihn in die Rippen. Ein zweiter Tritt löste ein noch lauteres Stöhnen aus.


  Dann setzte sich der hünenhafte Humanoid auf. Er blinzelte und blickte zu Mormis auf. »Ich bitte um Nachsicht, Meister«, murmelte er mit dumpfer Stimme. »Ich keine Entschuldigung, aber Gegner war viel mehr als... «


  Mormis trat den Sklaven ein drittes Mal. »Das weiß ich, Idiot. Steh auf!« Er stellte fest, daß er zitterte, aber nicht vor Kälte. »Ich hab' es eilig, nach Hause zu kommen... «


   


  »Exalla Cadella Morphium Centalla und die Braut verloren im Holz. Doch bald wieder tragen und Schädel in Kragen, Kapuze für immer der Golz«, summte Ab leise.


  Flinx wandte sich um und rief seiner pflichtschuldigst hinter ihm hertrabenden Neuerwerbung mit unverkennbarem Ekel zu: »Wenn du schon dauernd quatschen mußt, kannst du dann nicht wenigstens einmal etwas Vernünftiges sagen?«


  Vier Arme machten bedeutungsschwere, aber unbegreifliche Gesten. Die obere Hälfte des blauen Torso lehnte sich leicht nach vorne. Ein wasserblaues Auge blinzelte ihm zu, und der Rüssel über dem glatten Schädel wiegte sich in unhörbarem, fremdem Rhythmus.


  Flinx seufzte und ging weiter. Um diese Nachtzeit gab es nur wenig Karren - besser gesagt, um diese frühe Morgenstunde. Seit er Mormis' Haus verlassen hatte, hatte er keinen gesehen.


  Das Abendessen, das er in einer kleinen Garküche am Stadtrand zu sich genommen hatte, lag ihm noch wärmend im Magen. Er hatte Kudachips zu seinem Eintopf bekommen und hatte sich eine Weile damit vergnügt, die kreisrunden Chips hoch zu werfen, worauf Pip sich wie der Blitz von seiner Schulter aus darauf stürzte und sie auffing, ehe sie den Boden erreichten. Der Minidrach liebte alles, was kräftig gesalzen war. Flinx hatte das Spiel erst aufgegeben, als der Besitzer des Lokals ihn inständig gebeten hatte, damit aufzuhören. Es hatte nämlich den Anschein, als ob die Kapriolen der gefährlichen Echse den Rest seiner Gäste beunruhigten.


  Es mußte bald hell werden, überlegte Flinx, als er sich der Hauptstraße näherte, die von Drallar zum Shuttlehafen der Hauptstadt führte. Es war dies der Umschlagplatz für die Waren des Planeten, die dort mit Shuttles auf Kreisbahn gebracht wurden, wo die großen Sternenschiffe warteten. Und die auf dem Rückweg die Waren von den fernen Welten mitbrachten, die für Drallar bestimmt waren. An dieser breiten Straße würde er bestimmt jemanden finden, der einen Fahrgast mitnahm, vielleicht einen der großen Handelstransporter. Irgend ein Fahrer würde ihn schon mitnehmen, ob er es nun wußte oder nicht.


  Als der Morgen näher rückte, verdichtete sich der Nebel. Für einen Fremden wäre das ein unüberwindbares Hindernis gewesen. Für einen Eingeborenen von Moth freilich war das ebenso natürlich wie ein Sonnenaufgang. Der leichte Nieselregen rann von Flinx' Cape. Wenigstens sah das so aus. Tatsächlich berührten die Tropfen das Material überhaupt nicht.


  Das Tuch war statisch aufgeladen, und so kam der Regen mit ihm überhaupt nicht in Kontakt; das Cape blieb trocken.


  Flinx sah einen großen Hover-Laster neben dem letzten Lagerschuppen an der stark befahrenen Straße parken. Seine Ladebrücke war hoch mit Kisten und Ballen beladen.


  Plötzlich erschien aus dem Nebel eine zweibeinige Gestalt, die auf ihn zutaumelte. Im nächsten Augenblick hatte Pip seine Schulter verlassen. Flinx wollte schon nach der Klinge greifen, die er stets im Stiefelschaft trug, zögerte dann aber. Von der Gestalt schien keine Gefahr auszugehen. Ein kurzer Befehl holte Pip zurück; der besorgte Minidrach kreiste über Flinx' Kopf. Pips Reaktion beruhigte Flinx. Von der Gestalt ging tatsächlich keine Gefahr aus, sonst hätte Pip den Befehl ignoriert.


  Der Mann taumelte weiter, hielt etwas fest in der Hand. Als er näher kam, schien er Flinx zum erstenmal zur Kenntnis zu nehmen. Seine glasigen Augen blinzelten; dann beschleunigte der Mann seine Schritte, schien wieder fester Fuß zu fassen. Einen Augenblick lang dachte Flinx, er müsse Pip vielleicht doch gewähren lassen. Da stolperte der Mann über etwas und fiel in den Abflußgraben, der die Straße säumte. Sein Körper bildete einen Damm für das fließende Wasser. Der Pegel der Gosse stieg, und dann floß die Kloake um Arm und Schulter des Mannes herum, und die Armbeuge bildete eine Art Tümpel, der sich mit Blut füllte. Die Schulterwunde war übrigens nicht die einzige, die an dem Mann zu sehen war. Er war auf furchtbare Weise mit zahllosen Messerstichen massakriert worden.


  Flinx trat vorsichtig an den Sterbenden heran, wobei er versuchte, alle Richtungen gleichzeitig im Auge zu behalten. Aber sein Talent verriet ihm keine Gefahr. Niemand, verletzt oder gesund, lauerte in der Finsternis auf ihn. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Niedergestochenen zu.


  Die schwarze Kappe mit den aufgestickten purpurroten Symbolen war dem Mann beim Sturz vom haarlosen Schädel gefallen. Einige Stellen des eng anliegenden schwarzen Anzugs waren mit Blut durchtränkt. Der mit Fransen besetzte Umhang war zerrissen und hing lose an einem Halsband.


  Es bedurfte keiner weiteren Untersuchung. Der Qwarm war tot. Und doch wollte Flinx es noch nicht glauben. Es war allgemein bekannt, daß die Qwarm in unglaublicher Weise imstande waren, ihre Körperfunktionen zu steuern und unter Kontrolle zu halten. Den Tod zu imitieren, war ein geschickter Trick, um den Argwohn eines Opfers einzulullen. Aber Flinx war überzeugt, daß er es hier mit einem echten Toten zu tun hatte, der nie wieder jemanden würde täuschen können.


  Neugierig kniete er nieder, um den Gegenstand zu untersuchen, den der Qwarm krampfhaft mit der rechten Hand umspannte: ein kurzer grauer Metallzylinder, aus einem Material, das an Zinn erinnerte. In der Mitte des Zylinders glomm ein rotes Licht.


  Flinx fand einen Stein und hielt ihn vorsichtig vor die Mündung des Zylinders. Ein leises Ping war zu hören - und plötzlich hatte der Stein ein Loch von etwa einem Millimeter Durchmesser.


  Um die vielen neugierigen Kinder zu schützen, die sich gewöhnlich in den nächtlichen Straßen Drallars herumtrieben, drückte Flinx einen Knopf am Schaft der Waffe. Das rote Licht ging aus. Als er den Stein noch einmal davor hielt, entstand kein Loch mehr. Flinx nahm dem Toten den Gegenstand weg.


  Bei diesem gefährlichen Qwarmspielzeug handelte es sich um ein Schallstilett. Es erzeugte einen eng gebündelten Strahl modulierter Ultraschallwellen, die so ziemlich alles durchbohren konnten. Die Waffe paßte leicht mitsamt dem Schallgenerator in die Hand eines Mannes und ließ sich leicht verbergen. Sie war nahezu unmöglich zu entdecken, und es gab gegen sie keinen Schutz.


  Flinx richtete sich auf und sah sich besorgt um. Er hatte in letzter Zeit zwei Qwarm getötet und konnte sich daher gut vorstellen, daß ein Dritter mit einer aktivierten Waffe hinter ihm her gewesen war. Aber dieser Qwarm war, ehe er Gelegenheit hatte, Flinx anzugreifen, mit jemand anderem zusammengeraten. Hatte er es überhaupt auf Flinx abgesehen gehabt?


  Auf seinen vier Stummelbeinen kam nun Ab herangewatschelt und beugte sich vor, um wie ein Hund die Kleider des Toten zu beschnuppern. Offenbar faszinierte das Blut den Kleinen, das sich in das Wasser des Rinnsteins mischte.


  War der Killer hinter Flinx hergewesen, oder galt die Jagd immer noch Ab? Die erste Möglichkeit sagte ihm gar nicht zu, denn sie hätte bedeutet, daß die Qwarm bereits wußten, wer für den Tod der beiden Clanmitglieder in der Innenstadt verantwortlich war. In dem Falle war höchste Eile geboten. Sobald der Qwarmclan einmal einen Feind erkannt hatte, würde er nicht mehr ruhen, bis entweder jener Feind oder jedes einzelne Clanmitglied tot war. Er mußte unbedingt Näheres in Erfahrung bringen.


  Die Nebel verbargen alle Spuren, aber noch konnte man deutlich Blutstropfen auf dem Pflaster sehen und damit den Weg des Toten um den Laster herum verfolgen. Die Spuren führten zum Eingang der Lagerhalle. Bei näherem Betrachten der Türe zeigte sich, daß man sie mit einem Schlüssel geöffnet hatte, und Flinx glaubte, daß dies nicht von befugter Hand geschehen war.


  Jeder Instinkt, jede Faser seines Wesens warnte ihn davor, die Halle zu betreten. Aber wie nicht anders zu erwarten, behielt seine unbezähmbare Neugierde die Oberhand. Er schob sich durch die schmale Öffnung. In einer Ecke leuchtete ein schwaches Licht und zeigte ihm die Silhouette riesiger Halden von aufgestapelten Plastikgehäusen. Vorsichtig, umflattert von einem nur undeutlich zu sehenden Schemen, näherte er sich dem Licht.


  Plötzlich konnte er Unruhe, ja Angst spüren. Und dann war da noch etwas - eine Kälte, die einem Angst machte. Beide Regungen waren in einigem Abstand wahrzunehmen und entfernten sich rasch. Er konnte nichts erkennen. Vorsichtig spähte er um einen hohen Stapel von Gehäusen.


  Und plötzlich fiel sein Blick auf sechs Leichen. Sechs! Sie lagen über Kisten, verkrümmt auf dem Boden und unter umgestürzten Gehäusen. Bei vier der Leichen handelte es sich um Frauen, bei zweien um Männer. Alle waren in schwarze Kombinationen gekleidet. Einigen waren die Kappen von den kahlen Schädeln gerissen worden. Alle waren über und über mit Blut besudelt, und das ließ den grausigen Anblick, der sich ihm bot, noch schrecklicher erscheinen. Einige der kleineren Kisten waren zertrümmert. Und es gehörte ungeheure Kraft dazu, diese Behälter so zu beschädigen.


  In ein paar Stunden, überlegte Flinx, würde irgendein Lagerverwalter kommen, um den Schuppen zu öffnen, und den Schock seines Lebens davontragen.


  Hier waren nur tote Qwarm zu sehen, keine Spur von irgendwelchen anderen Eindringlingen. Flinx' Phantasie versagte bei der Überlegung, wer eine so große Zahl berufsmäßiger Killer gleichzeitig angreifen und vernichten konnte. Seine Nackenhaare sträubten sich. Die Andeutung eines weit entfernten geistigen Aufschreis war zu ihm gedrungen und hatte ihn gewarnt, ihn auf etwas hingewiesen, das sich von diesem Ort entfernte. Was immer es auch sein mochte, sagte er sich, möglicherweise würde es umkehren.


  Flinx ließ seinen Blick über die verstreuten Leichen schweifen. Wieder fielen ihm die Fragmente der Plastikgehäuse auf, die überall auf dem Boden herumlagen. Irgendeine ungeheure Kraft war hier am Werke gewesen, aus Gründen, die Flinx sich nicht vorstellen konnte. Noch einmal hallte jener ferne geistige Schrei in seinem Bewußtsein wider, während er sich langsam rückwärts von der alptraumhaften Szene entfernte. Schützende Finsternis umschloß ihn. Etwas berührte ihn an der Schulter.


  Als er erkannte, daß es nur Pip war, der seinen Platz wieder einnehmen wollte, seufzte er erleichtert auf. Dann hatte er das Gebäude hinter sich gelassen und rannte auf die Hauptstraße zu. Der Nebel war nicht länger sein Freund, vielmehr ein Verbündeter von irgend etwas Schrecklichem, das seinen Blicken entzogen war.


  Augenblicke später erreichte er die Hauptstraße. Aus der Tiefe hörte er das Brummen von Kinkeez und anderen von Tieren gezogenen Fahrzeugen, in das sich das Dröhnen und Brausen von Maschinen mischte. Er kletterte die Böschung hoch, rutschte auf der anderen Seite in die Tiefe und befand sich auf der Straße. Irgendwie schaffte Ab es, seine vier Beine unter Kontrolle zu halten, während er, ohne sich zu beklagen, hinter seinem neuen Herrn hinterhertrottete.


  Der Besitzer der Meepah-Rikscha sträubte sich, Flinx vierbeinigen Begleiter aufzunehmen. Aber das ließ sich mit Geld in Ordnung bringen. Und Augenblicke später trabte der zweibeinige Meepah mit Höchstgeschwindigkeit auf den Shuttlehafen zu.


  Im Hafen angelangt, hatte Flinx das Pech, einem jener Beamten in die Hände zu fallen, deren einziger Lebenszweck darin besteht, anderen Menschen das Leben schwer zu machen, was diesen armseligen Kreaturen offenbar ein Gefühl der Überlegenheit verschafft. »Deinen Tunnelpaß, Junge«, forderte der Beamte herablassend.


  Flinx drehte sich um und blickte besorgt in die Richtung, aus der er gekommen war. Das Laufband, das in die Abfertigungshalle führte, war fast leer. Trotz der frühen Stunde und der Tatsache, daß er bisher keinen Verfolger gesehen hatte, rechnete er damit, ein oder mehrere schwarz gekleidete Schemen zwischen den übernächtigten Geschäftsleuten und sonstigen Reisenden auftauchen zu sehen. Drallarport war rund um die Uhr geöffnet. Achtundzwanzig Stunden am Tage.


  »Ich habe keinen Tunnelpaß, Sir«, antwortete er und bemühte sich, die Schärfe zu unterdrücken, die er in seiner Stimme zu hören glaubte. »Ich... «


  Das reichte bereits aus, um ein befriedigtes Grinsen in die feisten Züge seines Gegenübers zu zaubern. Nein, dumm war der nicht. Boshaftigkeit erfordert ein gewisses Maß an Intelligenz, ehe man es seinen Mitmenschen wirklich schwer machen kann. Er rutschte seinen feisten Beamtenarsch entschlossen ein paar Zentimeter nach vorn und höhnte: »So, keinen Paß hat der Herr und versucht, sich Zugang zu einem privaten Tunnel zu verschaffen.« Und dann drückte er demonstrativ einen Knopf an einem Kästchen, das er an der Hüfte trug. Zwei vierschrötige Menschen erschienen und funkelten Flinx bedrohlich an. Kurz darauf erschien atemlos ein älterer kleiner Mann.


  »Was ist denn, Belcom?« fragte er den Dicken und musterte dabei Flinx.


  »Dieser Halbwüchsige«, erklärte er wichtigtuerisch, als hätte er gerade einen Massenmörder dingfest gemacht, »versucht sich ohne Passierschein hier einzuschwindeln.«


  »Ich habe nicht versucht, mich hier einzuschwindeln...«, begann Flinx verzweifelt, ehe der Ältere ihn unterbrach.


  »Der Zutritt ist hier verboten, Besucher sind nicht zugelassen.« Der Mann war zwar müde, vermutlich, weil er eine Nachtschicht hinter sich hatte, aber zumindest war er höflich. »Wenn du den Schiffen beim Start zusehen willst, solltest du in die Frachtabteilung gehen.«


  »Ich habe keinen Tunnelpaß«, konnte Flinx endlich erklären, während er etwas aus einer Gürteltasche holte, »weil ich kein Passagier bin.« Aus seiner Tasche brachte er einen kleinen unzerbrechlichen Streifen aus Polyplexalum zum Vorschein. Die darauf aufgeprägten Zeichen waren garantiert fälschungssicher.


  Der ältere Beamte blinzelte ein paarmal, um seine Müdigkeit abzuschütteln und studierte dann die Karte. Als er wieder zu Flinx aufblickte, schien er hellwach. Ein böser Blick fiel auf den beleibten Beamten. Der Mann sank zusammen, als hätte man ihm einen Stöpsel aus dem Hintern gezogen. Sein aufgeblähtes Selbstbewußtsein schwand dahin.


  »Natürlich hat dieser Herr keinen Tunnelschein, Belcom. Stellen Sie eigentlich nie Fragen, ehe Sie sich zum Narren machen?«


  Belcom schien zu erkennen, daß er keine Anwort geben konnte, ohne sich noch weiter zu erniedrigen, und so starrte er den Kleinen einfach verständnislos an. Der wartete eine Weile, bis das Schweigen unerträglich wurde, und fuhr dann fort: »Er hat keinen Tunnelschein, Sie Idiot, weil er kein Passagier ist. Er ist Schiffseigner. Ein Raumschiff mit privater Lizenz.«


  »Ich...«, stammelte Belcom und schielte besorgt zu Flinx hinüber. »Er ist noch ziemlich jung - ich habe nicht überlegt... äh... nicht gedacht...«


  »Zwei Gründe, Sie nicht zu befördern, ausgezeichnete sogar«, herrschte sein Vorgesetzter ihn giftig an. Dann wandte er sich wieder Flinx zu und hüllte seine Entschuldigung in ein Lächeln von ausgesuchter amtlicher Beflissenheit. »Es tut mir schrecklich leid, daß wir Sie belästigt haben, Sir. Wenn ich irgend etwas tun kann... irgend etwas...«


  Flinx glaubte, am anderen Ende des Laufbandes eine Bewegung zu erkennen. »Sie brauchen mich bloß durchzulassen«, sagte er kurzangebunden. Die beiden Uniformierten traten zur Seite und sahen Flinx und seinem Gefolge nach, wie sie den Korridor hinaufrannten.


  Flinx hatte zwar in den vergangenen eineinhalb Jahren viel gelernt, war aber noch keineswegs ein guter Pilot. Die meisten Raumfahrzeuge waren so kompliziert, daß nur wenige sie von Hand bedienen konnten und auch das Shuttle, in dem er es sich jetzt bequem machte, bildete keine Ausnahme. Es war zu hundert Prozent mit automatischen Steuerorganen ausgestattet, und jedermann, der imstande war, dem Schiffscomputer verständliche Informationen zu geben, konnte es auch steuern.


  Der Andruck preßte ihn in die Beschleunigungscouch zurück, während das kleine Schiff himmelwärts raste. Kurz darauf hatte es den Raum erreicht.


  In physischer Hinsicht fand er durch die Nullgravitation Entspannung, in geistiger Hinsicht tat es ihm gut, sicher zu sein, daß sich jetzt kein Qwarm mehr von hinten heranschleichen und ihm ein Schallstilett oder eine noch exotischere Waffe ins Herz stoßen konnte. Statt dessen pfiff und reimte Ab hinter ihm vergnügt. Der Exote schien Nullgravitation ebenso bereitwillig und vergnügt zu akzeptieren wie er die feuchtwarme Atmosphäre von Moth ertragen hatte.


  Während er den Austrittspunkt aus dem Orbit ansteuerte, nahm Flinx sich die Zeit, Moth andächtig zu mustern; sein Blick hing wie gebannt an dem leuchtend goldenen Streifen, der den Himmel durchschnitt. Es war eine der zwei bemerkenswerten »Schwingen«, denen Moth seinen Namen verdankte. Welcher Gott auch immer Flinx' Heimatwelt entworfen hatte, er hatte es verstanden, ihr ein besonderes Extra zu verleihen. Jede der beiden fächerförmigen Schwingen, Reste eines Ringsystems, bestand aus hochgradig reflektierender gasförmiger Materie, die in der Nähe des Planeten spitz zulief und sich dort fächerförmig verbreiterte, wo mit zunehmender Entfernung vom Planeten die Schwerkraft schwächer wurde.


  Inzwischen hatte das Shuttle sich fast nahtlos in das Leitwerk von Flinx' Schiff eingefügt und über dem Feldprojektor des KK-Antriebs festgemacht.


  Flinx' Schiff war ein Geschenk seiner ungewöhnlich begabten Schüler, der Rasse von Ursinoiden, welche die verbotene Welt der Ulru-Ujurr bewohnten. In der technischen Einrichtung und der Form glich es der Rennyacht von Flinx' ehemaligem Wohltäter, Maxim Malaika, nur die wesentlich weniger luxuriöse Innenausstattung unterschied die beiden Fahrzeuge.


  Die Ulru-Ujurrianer hatten das Schiff Teacher getauft.


  Flinx tastete die Koordinaten von Alaspin ein, programmierte Höchstgeschwindigkeit und machte es sich dann bequem. Er verfügte nur über eine höchst allgemein gehaltene Beschreibung und mußte anhand derer den Versuch machen, einen Mann aufzustöbern, der Alaspin vielleicht niemals betreten hatte. Hinzu kam noch die Möglichkeit, daß das Erinnerungsvermögen des Sklavenhändlers höchst fragwürdiger Natur war - ganz abgesehen von der Tatsache, daß die Qwarm es sich zum Ziel gesetzt hatten, dafür zu sorgen, daß er nie wieder jemanden aufstöberte.


  Die Ablenkung, die Ab ihm bot, tat gut. Der Exote schien von der Funktionsweise des Schiffes fasziniert. Für Flinx stand fest, daß Ab schon öfter im Weltraum gewesen sein mußte, aber die Quartiere auf einem Sklavenschiff boten natürlich nur wenig Gelegenheit, die Umwelt zu studieren. Flinx mußte vorsichtig sein. So automatisch und narrensicher die interstellare Navigation auch geworden war, wenn Ab aus Versehen irgendeinen Schalter betätigte, konnte das zu einer beträchtlichen Verzögerung seiner Reise führen. Was er freilich tun würde, sofern er Alaspin erreichte und dort nichts erfuhr, darüber hatte Flinx sich noch keine Gedanken gemacht. Manchmal fragte er sich, warum er sich überhaupt solche Mühe machte. Was waren denn Mutter und Vater schon anderes als eine zufällige Kombination zweier Menschen, ein zufälliges Zusammentreffen von Chromosomen, welches zu seiner Existenz geführt hatte?


  Es gab viele Tausende von Dingen, die er nicht wußte, aber am bedeutsamsten darunter waren vielleicht seine eigenen Motive. Verglichen mit ihnen war die Astrophysik ein reines Kinderspiel. Warum versuchte er eigentlich, seine Einsamkeit zu lindern? Auch das Wissen um seine Herkunft würde das nicht bewirken. Aber, überlegte er, wenn er ans Ziel gelangt war, würde das vielleicht dazu führen, daß er nicht mehr so oft weinte, wenn er alleine war.


  Mit einer Geschwindigkeit, die der eines Friedensbringers des Commonwealth wenig nachstand, jagte die Teacher durch das Nichts, mit ihrer kleinen Last, die aus einem melancholischen jungen Menschen bestand, einem gleichgültigen fliegenden Reptil und einem koboldhaften exotischen verrückten Dichter, der in Rätsel gehüllt war.


  In seinem langen unsteten Leben war der hagere alte Mann häufig Sicherheitsprüfungen unterzogen worden. Die aber, die er an diesem Tag erdulden mußte, war sicher die gründlichste.


  Und als sie schließlich beendet war, führte man ihn in ein dunkles Büro. Die wenigen Möbel darin schienen ihm wie zufällig verteilt, ohne jede Rücksicht auf Ästhetik oder Funktion. Dem Raum fehlte jeglicher Schmuck.


  Das galt auch für die Gestalt, die ihn erwartete, um ihn zu begrüßen. Ebenso wie der Raum, vermittelte auch die in einen mit Kapuze versehenen Umhang gehüllte Gestalt ein Gefühl ernster Nüchternheit. Sie stand hinter dem wuchtigen Schreibtisch, saß nicht. Wo eigentlich ein Gesicht hätte sein sollen, waren nur Stoffalten und Dunkelheit zu sehen. Das Tuch verhüllte Gestalt und Größe seines Trägers. Aber an der weichen Stimme, die unter dem dichten Gewebe hervordrang, war nichts Täuschendes, nichts Rätselhaftes. Sie klang zischend, und man wurde unwillkürlich an eine Schlange erinnert.


  »Ist die Angelegenheit erledigt?« fragte der Verhüllte. Kein beiläufiger Gruß, nichts, was nur Zeitvergeudung gewesen wäre. Kein Austausch von Namen.


  Unter seiner bestickten Kappe antwortete der ältere Qwarm: »Es hat Schwierigkeiten gegeben.« Sein Finger rieb über die Oberlippe, wo ihn etwas juckte.


  Haarlose Lider bewegten sich einmal auf und ab.


  Der andere schien unter seinen vielen Falten zusammenzuzucken, auch wenn er die Kontrolle über seine Stimme behielt. »Das kann nicht sein, weder die Kirche noch die Commonwealth-Regierung wissen...!«


  Aber der hochgewachsene Qwarmführer schüttelte den Kopf und erklärte: »Es gibt keine Hinweise auf offizielle Störungen, ja auch nur Interesse, soweit wir das feststellen können. Die beiden Angehörigen des Clan, denen der Auftrag anvertraut worden war, waren offenbar gerade im Begriff, ihre Arbeit zu tun, als sie gestört wurden. Ob man sie absichtlich oder zufällig unterbrochen hat, konnten wir bis zur Stunde nicht feststellen. Aber das ist jetzt auch unwichtig. Beide Clanmitglieder sind tot.«


  »Für mich ist das sehr wichtig«, zischte es unter der Kapuze hervor.


  »Man wird Ihnen die Identität des Narren mitteilen, der sich eingemischt hat, wenn wir seine Leiche einsammeln«, erklärte der Qwarm gelassen. »Im Augenblick wissen wir nicht mehr als Sie. Wir glaubten, dieses Wissen befände sich gemeinsam mit der verspäteten Vollendung Ihres uns erteilten Auftrages innerhalb Greifweite. Aber etwas... geschah.« In den weisen alten Augen loderte es. »Der Clan hat über den Tod unseres Bruders und unserer Schwester große Wut empfunden. So etwas ist schon lange nicht mehr geschehen. Eine Strafe wurde beschlossen. Eine größere Gruppe von Clanmitgliedern, die größte, die sich seit geraumer Zeit an einem Ort gesammelt hat, wurde damit beauftragt, die gebührende Vergeltung zu üben.« Jetzt machte der Ärger des Qwarm einem Gefühl der Verwirrung Platz.


  »Zunächst wurde angenommen, daß der Störenfried alleine handelte, aber dies war offenbar nicht der Fall. Er verfügt über mächtige und bis jetzt noch nicht identifizierte Gefährten oder Verbündete. Wir wissen lediglich, daß keiner von ihnen mit der Regierung in Verbindung zu stehen scheint. Und alle versammelten Clanmitglieder wurden auf geheimnisvolle Weise ermordet.« Lange täuschend dünne Finger öffneten und schlossen sich langsam.


  Die verhüllte Gestalt verfolgte diese Bewegungen vorsichtig. Dieser alte Mann war gefährlich, wie eine Waffe, die schon oft gebraucht worden war - äußerlich abgegriffen und stumpf wirkend, aber immer noch ein effizientes Tötungswerkzeug. Es wäre nicht gut, ihn unter Druck zu setzen, besonders nicht in seiner gegenwärtigen Stimmung.


  »Wenn keine offizielle Stelle der Kirche oder des Commonwealth eingeschaltet ist«, meinte die zischelnde Stimme, »dann ist immer noch Zeit, diese Angelegenheit befriedigend abzuschließen.« Und dann fügte der Kapuzenmann hinzu, als wäre ihm das eben erst eingefallen: »Es ist Ihnen doch klar, daß die zusätzliche Zeit nicht honoriert werden wird.«


  »Das ist ohne Bedeutung.«


  »Wirklich?« Jetzt klang die flüsternde Stimme erstaunt. »Ich dachte, Geld wäre für Ihresgleichen von überragender Bedeutung. Sie sind doch Geschäftsleute.«


  »Wir sind in erster Linie ein Clan, eine ausgedehnte Familie«, verbesserte ihn der Qwarm, »Geschäftsleute nur in zweiter Linie. Unser Ruf bietet uns mehr Schutz als unsere Fähigkeiten. Deshalb geht es nicht an, daß jemand, der einen einzigen Qwarm tötet, überlebt, um davon zu sprechen. Solche Berichte würden unsere Effizienz beeinträchtigen und isolierte Mitglieder unseres Clans gefährden.«


  »Dieses Geschäft des Tötens ist dennoch ein Geschäft«, wisperte die verhüllte Gestalt unter ihrer Kapuze.


  »Seien Sie beruhigt«, erwiderte der Qwarmanführer. »Ob wir das als eine geschäftliche Angelegenheit oder als eine Sache der Clanmoral betrachten, sollte Sie nicht betreffen. Sie haben uns engagiert. Wir werden den Vertrag für Sie befriedigend erfüllen - und selbst, wenn wir dazu bis ans Ende der Galaxis reisen müßten.«


  »Ich wünsche Sie nicht wieder zu sehen, solange Sie mir nicht den Vollzug dieses Auftrages berichten können«, erklärte die Gestalt mit fester Stimme. Die Worte des Qwarm schienen sie nicht beeindruckt zu haben. »Ob Sie diesen Störenfried oder seine Freunde töten, ist Ihre Angelegenheit. Töten Sie, so viele Sie müssen, aber töten Sie an erster Stelle das Geschöpf, welches Abalamahalamatandra heißt.«


  »Wie ich schon erklärt habe, wird das geschehen.« Damit schien die Zusammenkunft beendet, nur, daß den Qwarm plötzlich ein Anflug menschlicher Neugierde überkam. Einen Augenblick lang wurde unter der professionellen Maske das von Gefühlen gelenkte Geschöpf sichtbar.


  »Ich würde immer noch gerne wissen, weshalb Sie oder sonst jemand, bereit - nein, geradezu erpicht darauf - sind, die absurde Summe von einer Million Kredits für die Tötung eines einzigen Exotenwesens zu zahlen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte die verhüllte Gestalt, in deren Stimme jetzt eine Andeutung von Heiterkeit mitklang. Sonst nichts. Und als er es dabei bewenden ließ, war klar, daß die Diskussion beendet war.


  Als der Qwarm sich umwandte, um den Raum zu verlassen, sah er, wie sich die verhüllte Gestalt bewegte. Aus dem Korridor fiel Licht durch die offene Tür. Trotz der schnellen Bewegung der Gestalt spiegelte sich der Lichtstrahl in der Dunkelheit unter den Falten in einem Auge, das ganz bestimmt keinem Menschen gehörte.


  Andererseits, überlegte der Qwarm, während er den Korridor im zweiundachtzigsten Stockwerk entlangschritt, vielleicht hatte er das, was er gesehen hatte, auch falsch interpretiert.


  Nicht, daß es etwas zu bedeuten gehabt hätte. Der Qwarmclan hatte schon oft Aufträge von Nichtmenschen und Nichtthranx angenommen. Der Wunsch seines augenblicklichen Auftraggebers, anonym zu bleiben, war nicht ungewöhnlich.


  Aber, als er das Bürogebäude verließ, kochte in ihm die Wut, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. So viele Angehörige des Clan tot! Die Leute sahen sein entschlossenes Gesicht und machten ihm Platz. Dieser Auftrag hatte für den Clan ganz andere Dimensionen angenommen. Es hatte keine Bedeutung, daß niemand, abgesehen von einer einzigen Frau und ihrem Kind - die inzwischen schmerzlos, wenn auch etwas verspätet, eliminiert worden waren -, vom Mißerfolg der Qwarm auf der Handelswelt Moth erfahren hatten. Es reichte schon, daß die Qwarm selbst es wußten. Es reichte, daß man sie geärgert hatte.


  Und so kam es, daß die Behörden im ganzen Commonwealth die ungewöhnliche Aktivität schwarzgekleideter Männer und Frauen auf verschiedenen Welten registrierten und sich darüber wunderten. Noch mehr hätten sie sich gewundert, wäre ihnen bekannt gewesen, daß all diese hektische Aktivität von den Handlungen eines einzigen, unschuldig aussehenden jungen Mannes verursacht worden war...
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  Die Teacher bog in einen Parkorbit über Alaspin ein. Ein paar Vorbereitungen, und sie befanden sich auf ihrem Wege zur Oberfläche des Planeten.


  Pip zischte leise, während Flinx über das nachdachte, was er während ihrer Reise zu der Grenzwelt erfahren hatte, der sie sich jetzt näherten. Der Planet war warm, wenn auch nicht besonders feucht, und bestand in erster Linie aus Dschungelflächen, die zwischen weiten Savannen und schilfigen Flußebenen eingestreut waren. Nach den Maßstäben des Commonwealth war Alaspinport eine Kleinstadt. Diese wenig erforschte Welt hatte ohnehin nur eine sehr bescheidene Homanx-Bevölkerung.


  In Anbetracht dieser Tatsache hatte Flinx die Zahl der Schiffe, die um Alaspin kreisten, überrascht. Der interstellare Verkehr schien offenbar in einem Mißverhältnis zur Bevölkerungszahl zu stehen. Eigentlich hätte ihn das nicht überraschen dürfen, denn Alaspins Reichtum bestand aus zwei Dingen: Edelsteinen und Geschichte. Die Prospektoren, Bergwerksgesellschaften und die zahllosen Universitäten und Forschungsinstitute mit Interessen auf dem Planeten erklärten den dichten Verkehr zwischen der Oberfläche und dem Weltraum.


  Trotz der Überfüllung war es kein Problem, sein Shuttle im Raumhafen unterzubringen. Es standen genügend Wohnungen zur Verfügung, und er nahm sich ein Zimmer in einem bescheidenen Hotel in der Stadt.


  Als er durch die heißen Straßen schlenderte, sah er, daß die Bevölkerung fast zu gleichen Teilen aus Menschen und Thranx bestand. Vielleicht überwog sogar der Anteil der geschäftigen aktiven Insekten. Die Trockenheit tat ihnen gut, und in der Mittagshitze fühlten sie sich sogar wohl.


  Die Mischung aus Wissenschaftlern und Glücksrittern war eigenartig. Flinx kam an ein paar beflissenen Individuen vorbei, die erregt über exotische Soziologie debattierten und hörte dann ein Gespräch mit an, das sich mit Schmuggelkosten auf Catschalot befaßte. Alaspin hatte Überfluß an zwei Institutionen: Bibliotheken und Bordellen.


  Eine der größten mehrrassigen Bevölkerungen in diesem Teil der Galaxis hatte sich hier entwickelt und war wieder dahingegangen, ehe das Commonwealth mehr als ein Traum in den Augen einiger weitsichtiger Visionäre gewesen war. »Es stimmt schon, Flinx«, erklärte ihm die üppige Portiersfrau mit dem hennagefärbten Haar, als er ins Hotel zurückkehrte. »Es heißt, die Alaspinianer hätten die ganze Commonwealthregion und noch mehr erforscht.«


  »Warum gibt es dann keine mehr?« fragte er. Eine nicht unvernünftige Frage, wie er fand.


  Sie zuckte die Achseln. »Nach dem, was mir diese Wissenschaftler alles erzählt haben, hatten die Leute hier zwar Spaß an Forschungsexpeditionen, dachten aber nie daran, irgendwo Kolonien zu errichten.« Sie schob sich die verschiedenen Träger und Bänder unter ihrem gelbsilbernen Kleid zurecht, während sie ihm die Bedienung und die Funktion der Wasserrückgewinnungs- und anderen Geräte in seinem Zimmer erklärte.


  »Xenohistoriker, die hier wohnten, sagten mir, daß die Alaspinianer vor weniger als achtzigtausend terranischen Standardjahren ausgestorben sind. Sie glauben, es sei stufenweise geschehen, nicht plötzlich. So, als hätten die Alaspinianer das volle Leben ihrer Rasse ausgelebt und wären dann müde geworden und hätten beschlossen, zu versickern.« Sie betätigte einen Schalter am Luftreiniger, und ein leises Summen ertönte, worauf kühle Luft den Raum erfüllte.


  Das grellrote Haar in Verbindung mit dem aufdringlichen Make-up waren Tarnung, vermutete er. Unter dieser Fassade verbarg sich ein verletzbares Wesen, das ihm sympathisch war.


  »Sie sind ein gutes Stück jünger als die meisten Einzelgänger die hierher kommen, Flinx. Sie sagen, Sie seien kein Prospektor?«


  »Nein«, gestand er und begann sich zu fragen, ob sie wirklich so verletzlich war, wie er das vermutet hatte. Er lächelte auf eine, wie er hoffte, angenehme und doch neutrale Art. »Ich neige mehr zur Forschung - man könnte sogar sagen, zur Soziologie.«


  »Schon gut«, erklärte die Wirtin freundlich. »Ich mag auch Intellektuelle, wenn sie nicht versnobt sind. Sie sind nicht versnobt, denke ich.«


  Ab ersparte Flinx die Notwendigkeit eines Kommentars, indem er mit einem besonders lauten Reim dazwischenfuhr. Abgelenkt sah die Hotelbesitzerin den Exoten etwas angeekelt an.


  »Wollen Sie dieses Ding bei sich behalten?«


  »Wenn Sie es erlauben. Ab stört nicht. Er wird niemanden belästigen.«


  »Daß ist mir gleichgültig«, meinte die Frau. »Ist er sauber?«


  »Soviel ich weiß, ja.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was soll das jetzt bedeuten?«


  »Ab führt etwaige unangenehme Körperfunktionen, sofern er überhaupt solche hat, in meiner Abwesenheit aus.«


  »Dann ist es schon gut. Ich weiß nur nicht, ob ich Ihnen jetzt ein Doppelzimmer oder ein Einzelzimmer berechnen soll. Was meinen Sie?«


  »Was immer Sie für angemessen halten«, riet ihr Flinx.


  Das hätte er nicht sagen sollen. Sie grinste breit. »Was ich für angemessen halte? Ich werde es mir merken.« Ihre Augen musterten ihn abschätzend. Irgendwie hatte er den Eindruck, daß sie nicht seine Kleidung bewunderte. »Ja, Sie sind ein gutes Stück jünger als die meisten. Wenn Sie etwas brauchen... später... wenn die Klimaanlage nicht richtig funktioniert, dann sagen Sie es mir.« Ihre Stimme klang jetzt tiefer. »Untertags ist es hier heiß, aber nachts wird es recht kalt.«


  Flinx schluckte. »Ich sage Ihnen ganz bestimmt Bescheid, Ma'am.«


  »Mirable«, verbesserte sie ihn. »Mirable Dictu.« Sie ging mit schwingenden Hüften zur Türe. »Nett, jemanden zu finden, der nicht so fanatisch auf das erpicht ist, weshalb er hierher kam. Die Wissenschaftler kommen vor lauter Denken zu nichts anderem, und die Prospektoren sind zu blöd dazu. Gut, endlich einmal einen Gast zu haben, der ein wenig von beidem hat.«


  Sein letzter Blick erfaßte ihre sympathisch wogende Gestalt, welche die Treppe hinunterging. Beinahe hätte er ihr nachgerufen. Freilich... er seufzte, solange er sein eigentliches Anliegen nicht erledigt hatte, war für solche Spielereien keine Zeit. Sollte Alaspin sich freilich als Sackgasse erweisen, wie er das beinahe vermutete, dann bestand durchaus die Möglichkeit, daß er nicht nur die Zeit, sondern vielleicht sogar das Bedürfnis zu so mitfühlender Gesellschaft haben würde. Und in diesem Falle würde er nichts gegen eine etwas tiefer gehende Freundschaft mit der üppigen Mirable haben. Sie war die erste, bei der er sich nach dem hünenhaften Mann mit dem weißen Haar und dem goldenen Ohrring erkundigt hatte. Wie erwartet, kannte Mirable niemand, auf den die Beschreibung paßte.


  Einige Tage der Erkundigungen in der Stadt förderten zwar die Erinnerung an zahlreiche Männer mit Ohrringen zutage, wobei einige der Schmuckstücke auch aus Gold oder zumindest goldfarben waren. Aber wenn die Männer die richtige Größe hatten, trugen sie keinen Ohrring, und wenn sie einen Ohrring trugen, waren sie unweigerlich zu klein. Und wenn wirklich einmal Größe und Ohrring zusammentrafen, war ihr Haar braun oder rot oder schwarz.


  Ein Frachterkapitän berichtete Flinx schließlich von einem Freund, auf den die Beschreibung beinahe paßte. Nur bezüglich der Farbe des Ohrrings war er sich unsicher. Flinx spürte den Mann voll Erregung auf und stellte fest, daß er immer noch in Alaspinport arbeitete.


  Unglücklicherweise war er erst zweiundzwanzig Jahre alt und hatte sein ganzes Leben lang Moth noch nicht betreten, noch kannte er irgend jemanden, der ihm glich und älter war.


  Diese letzte Enttäuschung hatte Flinx beinahe dazu veranlaßt, aufzugeben.


  »Ich bin enttäuscht, mein gut aussehender junger Gast«, hatte Mirable ihn verspottet, »so viele Jahre suchen Sie schon, und jetzt sind Sie nach ein paar Tagen bereit, alles aufzugeben?«


  Also blieb er auf Alaspin und stellte weiterhin Fragen.


  Die Nachforschungen, die er am nächsten Tage in der Stadt anstellte, erbrachten keine konkreten Ergebnisse, führten Flinx jedoch in das Büro eines gesprächigen und begeisterten Beamten. Er war für Besuchervisa zuständig, und Flinx mußte ihn aufsuchen, um einen Stempel in seine Papiere und damit die Erlaubnis zu weiterem Aufenthalt auf Alaspin zu erhalten.


  »Die Einreise nach Alaspin ist streng begrenzt und wird sorgfältig überwacht«, schwätzte der Beamte. »Einen Vorgeschmack von unseren Sicherheitsmaßnahmen haben Sie ja bereits bei der Landung erlebt.« Flinx nickte. Für eine Grenzwelt waren sie ihm wirklich ungewöhnlich gründlich vorgekommen. »Das ist wegen der Edelsteine.« Der Beamte zwinkerte ihm zu. »Die Polizei muß alles im Auge behalten. Claimdiebstähle, Raub - das gibt es hier alles. Eine Würze des Lebens sozusagen.«


  Sicher, dachte Flinx, solange du in einem netten kühlen Büro sitzen und zusehen kannst, wie die Verhaftungen und die Schießereien im Tridi ablaufen.


  »Und es sind nicht nur die Steine«, fuhr er fort. »Oh, nein. Dauernde Streitigkeiten zwischen den Forschungsleuten und den Prospektoren. Andauernd. Wirklich kein Kinderspiel, den Frieden zwischen denen zu bewahren. Jede Gruppe blickt auf die andere herab. Die Wissenschaftler glauben, daß die Bergleute destruktive Neandertaler sind, und die Bergleute halten die Wissenschaftler für Träumer mit unbeschränktem Kredit.«


  »Ich versteh das nicht«, gab Flinx zu. »Reibereien kann ich mir vorstellen, aber dauernde Auseinandersetzungen - weshalb denn? Haben denn die beiden Gruppen nicht völlig unterschiedliche Ziele?«


  Der Beamte schüttelte über soviel Unwissenheit den Kopf. »Ich will Ihnen ein Beispiel geben. Haben Sie je von der idonischen Maske gehört?«


  Flinx schüttelte den Kopf.


  »Sie hat sechzehn Leute das Leben gekostet, auf Alaspin und anderwärts, ehe sich das Commonwealth schließlich eingeschaltet hat. Dann wurde sie zum öffentlichen Eigentum erklärt und für das Museum für Prä-Commonwealth-Geschichte auf Hivehom beschlagnahmt.« Er sah Flinx an. »Die Maske war etwa so groß wie Sie und doppelt so breit, Flinx, und mit sechzigtausend Karat lupenreinen blauen Diamanten besetzt, die das Gesicht und die Geschichte eines lange verstorbenen lokalen Gottes oder Politikers oder Obergangsters darstellen - genau wissen die das noch nicht. Alles das auf bearbeitetem, gegossenem Crysorillium.«


  »Davon habe ich natürlich gehört«, unterbrach ihn Flinx.


  Der Beamte nickte und lächelte weise. »Hmm... ein seltenes Schwermetall, das ein wenig wie glänzendes Azurit aussieht, nur grüner und sehr viel zäher. Die Thranx nennen es Forheese Devoriarmetall. Sie zahlen Unsummen dafür, aber für Menschen ist es noch viel wertvoller, weil es auf der Erde keines gibt, und auf den anderen erforschten Welten auch nur sehr wenig. Hier nennt man es Blaues Gold.


  Ein herumziehender alter Prospektor hat die Maske vor vierzig Jahren gefunden«, fuhr der Beamte nach einer Weile fort. »Ich erinnere mich noch gut an die ersten Faxmeldungen darüber. Wirklich schön. Die Wissenschaftler hier wurden halb verrückt dabei. Sie sagten, der Fund enthielte Hinweise auf hundert Jahre vergessener alaspinianischer Geschichte. Der Prospektor und seine Freunde interessierten sich natürlich nur dafür, wie viele Diamanten und wie viele Kilo Crysorillium sie daraus gewinnen konnten. Die Maske wechselte einige Male den Besitzer, einmal befand sie sich in den Händen von Bergleuten, dann wieder in den Händen von Wissenschaftlern, und so ging das eine Weile, wobei bei jedem Besitzwechsel ein wenig Metall und ein paar Diamanten verschwanden, die durch Blut aufgewogen wurden. Ich erinnere mich an die Geschichte von zwei Thranx- Wissenschaftlern, die zur gleichen Zeit eine identische Interpretation der Beschriftung der Maske in der oberen Hälfte veröffentlichten. Am Ende duellierten sich die beiden und brachten sich gegenseitig um. Deshalb mußte sich das Commonwealth einschalten und das Ding übernehmen, um zu verhindern, daß es zu weiteren Todesfällen kam. Trotzdem wurden die letzten zwei Leute, welche die Maske ›tötete‹, bei dem Versuch ermordet, ein Komplott auszuhecken, in das Museum einzubrechen und sie zu stehlen.«


  Er deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die Straße vor seinem Fenster. »Nach allem, was man inzwischen herausbekommen hat, heißt es, daß es auf Alaspin früher einmal einige hundert verschiedene Gesellschaftsformen gab, die von einem weltweiten technischen System mit genormten Maßen und Gewichten und dergleichen geeint waren. Aber jede Gesellschaft war anders. Es gibt Zehntausende kartographisch erfaßter Ruinen dort draußen, junger Mann, und das ist sicher noch niedrig gegriffen. Jede Kultur verehrte ihre eigenen Götter. Sehen Sie, damals machte man geradezu einen Sport daraus, die luxuriösesten Tempel zu bauen. Dschungel und Sumpf haben den größten Teil verschlungen, aber dort draußen ist immer noch ein Paradies für Schatzsucher, für jeden, der das Wetterrisiko und die Gefahren der feindlichen Flora und Fauna und der Eingeborenen auf sich nehmen will.«


  »Eingeborenen?« rief Flinx aus. Und das reichte bereits, um den Beamten wieder in Schwung zu bringen.


  »Die hier tätigen Soziologen sind sich hinsichtlich dieser Eingeborenen nicht einig. Sie scheinen den Rekonstruktionen der ursprünglichen Alaspinianer nicht sehr zu ähneln. Keiner kann mit Sicherheit sagen, ob es sich um degenerierte Überreste der ursprünglich herrschenden Lebensform handelt oder einfach eine weitere halbintelligente Gruppe, die sich inzwischen entwickelt hat.« Er wühlte in einigen Bändern herum. »Ich muß jetzt wieder an meine Arbeit, junger Mann. Tut mir leid, wenn ich Sie gelangweilt habe.«


  »Nein, das war überaus interessant«, versicherte Flinx.


  »Das ist Alaspin eben, junger Freund. Ein Ort, wo man sich ein Vermögen und einen Ruf erwerben kann, manchmal sogar beides zusammen. Und es tut mir leid«, fügte er dann hinzu und erinnerte sich an den ursprünglichen Anlaß des Besuches, »aber den Mann mit dem Ohrring, den Sie suchen, kenne ich nicht.«


  Flinx verließ das Büro und schlenderte ziellos durch die Stadt. Mit beiläufigen Gesprächen und mehr oder weniger gezielten Fragen war er nicht weitergekommen. Die beste Chance, doch noch etwas zu erfahren, lag jetzt bei den Friedenshütern des Commonwealth. Bei ihnen sollte es Aufzeichnungen über jeden geben, der jemals diese Welt betreten und die Einreisekontrolle durchlaufen hatte. Aber wenn er eine direkte Frage stellte, würde das wahrscheinlich zu Gegenfragen führen. Die Polizei lieferte nicht jedem, der einfach von der Straße hereinkam und danach verlangte, Faxbilder und -biographien einzusehen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie ihn unterstützen würden, wenn er nicht einige Antworten gab - Antworten, die Flinx vorzog, für sich zu behalten.


  Er schlenderte am Verkaufsstand eines Straßenhändlers vorbei, ließ eine Schokoladenstange mitgehen und legte sie wieder zurück, ohne bemerkt zu werden. Es war nicht leicht, seine alten Gewohnheiten aufzugeben. Aber das richtige Faxband zu stehlen, würde schwierig sein, wenn nicht unmöglich.


  Also blieb ihm nur die Aussicht auf endlose Fragen. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Mutter Mastiff hatte recht - er würde nichts finden. In seiner Verärgerung bemerkte er gar nicht, daß er durch ein Stadtviertel ging, in dem er vorher noch nie gewesen war.


  Außerdem waren da noch seine Verpflichtungen gegenüber den Ulru-Ujurrianern. Wenn er kein Auge auf sie hatte, könnte ihr unschuldiges Experiment sich als gefährlich erweisen, gefährlich für sie selbst und für andere. Sie brauchten ihn, damit er ihnen die Regeln der Zivilisation erklärte, während sie sich ihre eigenen Regeln aufbauten. Weshalb vergeudete er also seine Zeit? Wahrscheinlich hatte der Mann, den er suchte, noch nie seinen Fuß auf den Boden Alaspins gesetzt und sich seinen Minidrach anderswo beschafft, ebenso wie Flinx das getan hatte. Die Zeit verstrich. Nicht mehr lange, und er würde zwanzig sein. Zwanzig! Ein alter Mann.


  Auf seiner Schulter bewegte sich etwas und veranlaßte ihn, den Kopf halb zur Seite zu wenden und leise zu sagen: »Ich weiß schon, Pip... keine Angst.« Der Minidrach starrte ihn aus besorgten Schlitzaugen an. »Ich bin nur nervös, sonst nichts.« Aber Flinx' Gemütszustand war es gar nicht, was den Minidrach beunruhigte. Das lag vielmehr vor ihnen.


  Eine Gruppe von Ortsansässigen - Prospektoren ihrer Kleidung nach zu schließen - unterhielt sich vor einem Etablissement, dessen Fassade selbst im grellsten Licht des späten Nachmittags noch auffällig wirkte. Soeben war eine Unterhaltung zwischen einigen Bergleuten beendet worden, und ein Mann und zwei Frauen gingen nun die Straße hinunter. Sie wandten sich noch einmal um und winkten den beiden zurückbleibenden Männern zu, worauf diese in das Gebäude gingen.


  Einen der beiden konnte Flinx sich ganz genau ansehen, den anderen weniger. Der eine Mann war klein und seine Haut dunkler als die von Flinx, aber nicht ganz schwarz. Schwarz hingegen war sein Haar, das ihm glatt und gerade bis auf die Schultern fiel. Die Backenknochen standen hervor wie Äpfel in der Tasche eines Kindes, und seine Nase war scharf geschnitten und gebogen wie die Tragflächen eines Atmosphäregleiters. Der andere Mann war bei weitem nicht so dunkelhäutig und schien einer anderen Volksgruppe anzugehören.


  Diese Einzelheiten waren interessant, aber gleichgültig im Vergleich zu dem, was Flinx und seinen Minidrach hatten stutzen lassen. Jeder der beiden Männer trug auf seiner Schulter ein zusammengerolltes Geschöpf, einer auf der linken, der andere auf der rechten Schulter. Selbst aus der Ferne war die blaurosarote Farbe der ineinander verschlungenen Konturen nicht zu verkennen.


  Minidrachs!


  Zahme Minidrachs, wahrscheinlich ebenso domestiziert wie Pip. Sein eigenes Reptil war der einzige Miniaturdrachen, den Flinx je gesehen hatte. Er hatte zwar gewußt, daß Pip von Alaspin stammte, hatte aber keine Ahnung gehabt, daß es hier durchaus üblich war, diese giftigen Geschöpfe zu Haustieren zu machen. Weit verbreitet konnte diese Angewohnheit nicht sein, schließlich hatte er den größten Teil der Stadt zu Fuß durchstreift, ohne irgendwo zahme Flugechsen zu sehen. Bis jetzt.


  Er beschleunigte seine Schritte, bis er den Eingang erreichte. Wenn seine Reise schon sonst erfolglos sein sollte, würde er hier wenigstens etwas über Pip erfahren. Die beiden Männer, die hier hineingegangen waren, wußten ganz bestimmt mehr über Minidrachs als Flinx bis jetzt über seinen eigenen hatte in Erfahrung bringen können. Schließlich lebten sie auf dem Herkunftsplaneten dieser Reptilien. Da er die beiden Männer zusammen sah, vermutete er, daß das Band zwischen Mensch und Reptil auch zu einer ähnlichen Bindung zwischen Menschen führte, die imstande waren, solch gefährliche Tiere zu zähmen. Es war dies eine Vermutung, die zu gleichen Teilen auf Naivität und Vernunft aufgebaut war. Wenn er recht hatte, würden sie ihn als Freund begrüßen.


  So sehr es ihn zu den beiden Männern drängte, ließ ihn der Eingang zu dem Gebäude doch stocken - die beiden Männer hatten nämlich eine Traumhölle betreten. Flinx war mit den übel beleumundeten und selten geduldeten Traumzellen vertraut. Auch in Drallar gab es sie, allerdings nur in Gegenden, die dem nackten Vergnügen dienten und wo der Arm der Behörden nicht hinreichte.


  In einer Traumzelle wurden die Gedanken eines Individuums gelesen, verstärkt und dreidimensional im Bewußtsein des Besuchers dargestellt. Das traumähnliche Simulacrum sprach alle Sinne in gleicher Weise an: man konnte es sehen, riechen, betasten, alles.


  Natürlich war eine Traumzelle etwas höchst Persönliches und Privates. In eine private Zelle einzudringen und damit an irgendeinem ganz persönlichen Traum teilzunehmen, galt im ganzen Commonwealth als ein abscheuliches Beispiel schlechter Manieren.


  Aber das machte die Sache nur noch anziehender. Schließlich erlaubten die Zellen es einem jeden, auch den Bescheidensten, denn der Eintrittspreis war niedrig, sich von den schändlichsten, bösartigsten und lasterhaftesten Phantasien zu reinigen, so widerlich sie auch sein mochten, ohne irgend jemandem dabei ein Leid zuzufügen - nur daß zahlende Gäste an diesen Ausschweifungen teilhaben konnten.


  Da es den Zellenbesitzern gleichgültig war, in welchen Lasterträumen ihre Besucher schwelgten, galten Traumhöllen als obszön und waren von manchen Regierungen in Acht und Bann getan worden. Es war zu einer großen Auseinandersetzung der Juristen gekommen, und am Ende war die Entscheidung zugunsten der Zellenfabrikanten getroffen worden. In der Auseinandersetzung wurde viel von der Gedankenfreiheit als einer der wichtigsten Säulen des Commonwealth gesprochen, und sie war es auch, die schließlich den Sieg über die Zensurbehörden davongetragen hatte. Das und die Expertenaussage eines Medizinerteams der Kirche. Das Team hatte bittere Klage darüber geführt, welch verwerflichen Zwecken manchmal die Zellen dienten. Jedoch gleichzeitig erklärt, daß von ihnen ein beachtlicher therapeutischer Nutzen ausging.


  Das Etablissement, vor dem Flinx stand, stellte gleichsam einen Höhepunkt - man hätte auch sagen können, einen Tiefpunkt - dieser Industrie dar. Eine Traumhölle war praktisch eine erheblich vergrößerte Traumzelle, die ein ganzes Etablissement umgab. Ein Restaurant, eine Bar, manchmal sogar ein Reisebüro. Hier wurden dreidimensionale Illusionen im großen Stil projiziert. Die Anlage lieferte eine stets sich wandelnde Umgebung, die von zufälligen Gedanken der Besucher aufgebaut wurde, in die jedoch vorprogrammierte Simulacra eingeblendet wurden. Der Reiz des Ganzen bestand darin, daß man nie wußte, wo man sich im nächsten Augenblick wiederfinden würde.


  Traumhöllen wetteiferten miteinander in Detailreichtum ihrer Programmierung und Intensität ihrer Projektionen. Häufig kam es dazu, daß nichtsahnende Besucher nach dem Verlassen an Halluzinationen litten und sich außerstande sahen, mit dem schnellfeuerartigen Wechsel von Umgebungen zurecht zu kommen. Aber solche Fälle waren so selten, daß sie nicht zu einer Schließung der Traumhöllen führten. Immerhin waren jedoch auf den meisten Planeten Gesetze erlassen worden, die die Besitzer der Etablissements dazu verpflichteten, entsprechende Warnungen anzubringen.


  Es gab noch zusätzlichen Schutz, wie Flinx feststellte, als er die Eintrittsgebühr bezahlte und das Gebäude betrat. Er fand sich in einem langen dunklen Korridor, dessen Wände leuchtende Dioramen mit Szenen von verschiedenen Welten zierten. Das Ganze war mehr als ein bloßer Eingangskorridor. Er spürte, wie es in seinem Bewußtsein prickelte.


  Hinter jenen Wandgemälden verbarg sich aufwendiges elektronisches Gerät, welches von den Gesetzen vorgeschrieben war. Scanner tasteten sein Gehirn nach Schwachstellen ab. Wenn diese Anlagen zu dem Schluß kamen, daß sein Bewußtsein durch den stetigen Umgebungswechsel Schaden davontragen könnte, würde ein Alarm ausgelöst werden und menschliche oder mechanische Wärter würden auftauchen und ihn auffordern, sich sein Amüsement an anderer Stelle zu suchen.


  In Traumhöllen durften auch Getränke und Speisen angeboten werden, die das Bewußtsein stimulierten, und es gab keine Altersgrenze. Verlangt wurde lediglich eine feste und klare Beziehung zur Realität, die vom Alter unabhängig war. Man ließ auch Kinder ein, weil ihre naiven, farbigen Traumphantasien willkommene Abwechslung boten. Gelegentlich führte das zu peinlichen Szenen, wenn Eltern der Zutritt verwehrt wurde, während ihre Sprößlinge passieren durften.


  Flinx ertappte sich bei dem Gedanken, wieviel Politikern wohl der Zutritt zu einer Traumhölle verwehrt werden würde. Daß die Maschinen auch Ab einließen, überraschte ihn nicht. Sein exotischer Begleiter hatte überhaupt keine Beziehung zur Realität, und so erlaubte man ihm auch den Zugang zu einem geringeren Wahnsinn, der vor ihnen lag.


  Die Türe vor ihm pulsierte in rotem Licht und versprach ungeahntes Vergnügen. Eine sinnliche mechanische Stimme murmelte weich: »Sie haben den Eintritt bezahlt und sich damit Zugang zu unserer Palette von tausend Welten erworben. Das Tier, das Sie mit sich führen« - ein Hinweis auf Ab - »darf mit Ihnen eintreten, Sie müssen es aber unter Kontrolle halten. Wir laden Sie ein, sich bei den Erfrischungen zu bedienen, die wir Ihnen anbieten.« Flinx nickte. Wie er vermutet hatte, handelte es sich um eine Bar.


  Die pulsierende rote Türe versank lautlos im Boden. Flinx atmete tief durch und trat ein. Die erste Reaktion, die er empfand, war eher eine Enttäuschung. Er befand sich in einem Raum, der gute drei Stockwerke hoch war. Freilich war die Bezeichnung ›Raum‹ eigentlich falsch. Statt auf Bänke, Nischen und eine Bar blickte er auf eine Strandszene, abfallenden Sandstrand mit einigen Felsbrocken. Es war Abend. Eine Sonne, die viel heißer und heller leuchtete als die von Moth oder Alaspin färbte die dahinziehenden Wolken weinrot. Der Himmel paßte zum Ozean, dessen purpurlavendelfarbene Wellen donnernd gegen den hellen Sand anrannten. Ein paar fremdartige Pflanzen wiegten sich träge in der heißen Brise. Fast hatte man den Eindruck, als folgten sie dabei einem unhörbaren Rhythmus.


  Ganz in der Nähe lagen sich ein Mann und eine Frau in den Armen. Ihre verdreckte Prospektorenkleidung paßte schlecht zu der idyllischen Szene, aber das schien ihnen nichts auszumachen. Sie befanden sich ohnehin irgendwo anders. Durch lange Plastikrohre saugten sie irgend etwas aus einem der Felsbrocken.


  »Wo sind wir?« fragte Flinx, dessen Neugierde stärker war als das Gefühl der Peinlichkeit, das Paar stören zu müssen.


  Dem Mann schien das nichts auszumachen. Er nahm das Trinkrohr von den Lippen, blickte Flinx an und murmelte verträumt: »Quofum, denke ich, Quofum.«


  Das war eine Welt, von der Flinx schon einmal gehört hatte. Soweit ihm bekannt war, lag sie weit außerhalb der Grenze des Commonwealth, irgendwo am inneren Rand des Spiralarms. Nur ein paar Menschen und Thranx hatten sie je besucht. Irgend etwas stimmte in dieser Region nicht mit der Struktur des Raum-Zeit-Kontinuums, etwas, das dazu führte, daß Quofum nur hin und wieder an den Koordinaten auftauchte, die in den Sternkatalogen verzeichnet waren.


  Das legendäre Quofum, wo der Himmel so rein war wie das Gewissen einer Jungfrau und die weinfarbenen Meere nach allem schmeckten, was das Herz begehrte, von Ouzo bis Champagner. Quofum hatte vielfältige Ozeane, obwohl es kaum einen gab, dessen Alkoholgehalt nicht wenigstens neun Prozent betrug. Es ging die Rede, daß in den endlosen Meeren Quofums Fische schwammen, die nie unglücklich waren.


  Er trat von der Treppe und stellte fest, daß seine Füße in warmen Sand einsanken. Dann stand er am Strand und blickte auf die See hinaus, die sich endlos bis zum Horizont erstreckte. Flinx kniete nieder und blickte zur untergehenden Sonne hinüber. Purpurner Zauber umgab ihn. Pip regte sich unruhig auf Flinx Schulter und riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Szene war die perfekteste Illusion, die Flinx je erlebt hatte.


  Er legte die Hände zusammen und schöpfte aus dem Meer. Der Geschmack des Wassers war voll, fruchtig und stark, mit einer kräftigen Blume, die der wärmende Einfluß seiner Hände noch verstärkte.


  Als er aufstand, stellte er fest, daß sein Overall befleckt war. Er runzelte die Stirn.


  Jemand lachte laut.


  Er fuhr herum und entdeckte die beiden Minidrachzähmer, denen er gefolgt war. Sie lehnten an einem von den Wellen zernagten Felsen. Der mit der Adlernase rief ihm zu:


  »Kommen Sie zu uns, junger Drachenzähmer.«


  Sein Akzent war fremdartig, aber Flinx unbekannt.


  Flinx ging den Strand hinauf und versuchte seine Kleider abzuwischen.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn der Dunkelhäutige, »die Flecken sind wieder verschwunden, sobald Sie das Haus verlassen. Sie sind ebenso unecht wie der Sand und die trunkenmachenden Meere.«


  Trotzdem konnte Flinx immer noch den Wein schmecken, die Feuchtigkeit spüren, wo sie seine Knie und Hände benetzt hatte, und der Sand unter seinen Füßen blieb heiß. Und doch fühlte er sich trotz der Hitze wohl. Kein Wunder, daß man nur Wesen mit einem sehr stabilen Realitätsbewußtsein den Zutritt zu solchen Orten gewährte. Wenn man die Wirklichkeit nicht fest im Griff hatte, konnte man hier seinen Verstand verlieren und nicht mehr zurückfinden.


  Wie um seine Gedanken auf die Probe zu stellen, verschwand der Himmel über ihm plötzlich, ebenso wie die Landschaft rings um ihn. Als der kurze Augenblick der Desorientierung verstrichen war, sah er Sturmwolken über sich. Ein heftiger Regen prasselte herab, und unweit von ihm schlugen Blitze ein.


  Flinx schüttelte die Tropfen ab, von denen er wußte, daß sie nicht wirklich waren, nur die Produkte einer so komplizierten und empfindlichen Maschinerie, daß nur wenige Homanx begriffen, wie sie funktionierte. Dennoch mußte er heftig blinzeln, denn der Regen störte seine Sicht.


  Dschungel und hohe Farne umgaben ihn - eine angesichts des kalten Regens seltsame Vegetation. Er sah sich um, suchte den Eingang. Aber natürlich konnte er nichts sehen, das nicht zu dem Wald- Simulacrum paßte. Der Regen prasselte ihm auf Kopf und Schultern, und Pip suchte in den Falten von Flinx' Overall Zuflucht. Ab sang hinter ihm sein monotones Lied und schien den kalten Guß nicht zu spüren.


  Nur... Flinx fror nicht.


  »Hier drüben sind wir«, rief ihm eine lachende Stimme zu.


  Er blickte sich um, entdeckte aber nichts.


  »Wo?«


  »Hinter dem großen Baum, gerade vor Ihnen. Wir haben uns nicht bewegt.«


  Flinx ging um einen meterdicken Stamm herum, der wie eine Kreuzung zwischen einer terranischen Riesentanne und ein paar schwarzen zusammengeflochtenen Echsen aussah. Während er um den Baum herumging, klopfte er gegen den Stamm. Ein lautes Bellen ertönte, so daß er unwillkürlich zusammenzuckte.


  Seine Reaktion führte wieder zu einem Lachen, diesmal näher. Hinter dem Baum standen die zwei Minidrachzähmer, in der gleichen Haltung wie zuvor, nur, daß sie jetzt an einem verfaulten Baumstumpf lehnten. Das tote Holz war von Pilzen in allen Farben des Regenbogens bedeckt.


  »Zum ersten Mal in einer Traumhölle, junger Mann?« fragte der kleinere der beiden und grinste.


  »Ja. Ich hatte zwar eine Ahnung davon, was mich erwarten würde, aber... « - er atmete tief - »es ist doch schrecklich verwirrend. Besonders der plötzliche Wechsel.«


  »Das ist ja gerade die Attraktion«, meinte der andere. »So wie bei allem im Leben.«


  »Auf Habib dürfen sie nicht hören«, riet der Kleinere. »Ein einziger Drink, und schon fängt er an, sich für einen Philosophen zu halten.« Er streckte Flinx die Hand hin. »Ich heiße Pocomchi.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Pip, der unter Flinx' Hemdkragen hervorgekrochen war. »Sie sind der Jüngste, den ich je mit einem zahmen Drach gesehen habe.«


  Sie waren bereits bei Vornamen angelangt - das war gut so. Während Flinx die angebotene Hand schüttelte, streckte Pocomchi die andere aus. Er hielt einen großen fetten Pilz darin. Wenigstens sah es so aus. Flinx griff danach. Und als er das tat, hob sich der große dreieckige Kopf, der neben dem Hals des Kleinen ruhte. Ein leichtes Niesen der Echse, und alles war vorbei, dachte Flinx. Aber auf ein Wort seines Meisters hin zog der Kopf sich zurück.


  Der Pilz war mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt. Sie sah aus wie Fleischsoße, aber als Flinx davon kostete, war ihm, als hätte ihn ein Pferd getreten. Benommen reichte er das Gefäß zurück.


  Pips Kopf bewegte sich unterdessen in ruckartigen tänzerischen Bewegungen auf und ab und nach links und rechts. Seine Erregung war verständlich. Seit Flinx ihn gefunden hatte, war dies das erstemal, daß er anderen Angehörigen seiner Gattung begegnete. Die beiden Minidrachs auf der Gegenseite waren offenbar eher daran gewöhnt, ihresgleichen zu sehen. Sie betrachteten Pip mit eher gelangweiltem Interesse.


  »Ich heiße Flinx«, antwortete er, als er wieder atmen konnte. Die beiden nahmen ihm gegenüber Platz, und Flinx ließ sich auf einem anderen Baumstumpf nieder; die schwammige Pilzvegetation darauf wirkte wie ein Polster.


  »Sagt mal, ist das ein Stuhl, auf dem ich sitze oder...?«


  »Da müßten wir genauso raten wie du«, meinte der Mann namens Habib. »Das Leben ist nun mal eine Illusion.«


  »Jetzt geht das schon wieder los«, brummte Pocomchi gutgelaunt. Er deutete hinter Flinx. »Da sich das nicht verändert hat, vermute ich, daß es keine Illusion ist.« Flinx sah, daß der Mann auf Ab deutete.


  »Ich bin für ihn verantwortlich. Total verrückt, aber völlig harmlos.«


  »Ein komisch aussehendes Biest«, sagte Pocomchi. Er nahm einen Schluck aus seinem Pilz. Flinx studierte seinen Sitz. Er sah wie ein toter Baumstumpf aus. Und während er ihn noch musterte, verwandelte der Baumstumpf sich in ein achtbeiniges mit blauem Pelz bewachsenes Spinnengebilde, welches ihn aus großen Facettenaugen ansah. Aber es bewegte sich nicht und schien durchaus damit zufrieden zu sein, ihm als Sitzgelegenheit zu dienen. Flinx war stolz darauf, daß er nicht hochsprang.


  Aber seinen neuen Freunden blieb sein Zucken nicht verborgen. »Ganz bestimmt zum erstenmal in einer Traumhölle«, gluckste Pocomchi, als der Himmel über ihnen plötzlich blaß wurde. Dann klang seine Stimme plötzlich neugierig, ohne daß sie deshalb unfreundlich wurde. »Und vielleicht auch das erste Mal auf Alaspin? Aber das kann nicht sein. Drachenmeister sind selten, Flinx. Ich kann mich nicht erinnern, dich schon einmal gesehen zu haben.«


  »Ich komme schon von draußen«, gab er zu. Aus irgendeinem Grunde störte es ihn nicht, diesen Männern gegenüber aufrichtig zu sein. Jeder, der einen dieser empathischen Telepathen, die Minidrachs hießen, zu zähmen vermochte, konnte sie nur zur Verteidigung einsetzen, nie zum Angriff oder um andere damit zu bedrohen. Die Echsen waren dazu nicht bereit. Sie würden sich von vornherein gar nicht erst mit jemanden von solcher Sinnesart einlassen.


  Wenn diese Männer ihm schon keine Informationen liefern konnten, so waren sie immerhin vielleicht als Verbündete zu gebrauchen.


  »Nicht nur, daß ich das erstemal hier bin«, fuhr er fort, »sondern auch Pip. Er wurde auf meinem Heimatplaneten ausgesetzt, als wir beide noch viel jünger waren. In gewisser Weise, denke ich«, fügte er hinzu und kraulte den Minidrach unter dem Flügelansatz, »ist das für ihn noch viel mehr eine Heimkehr als für mich.«


  »Dein Drachen ist ebenso willkommen wie du«, versicherte ihm Pocomchi. Er lehnte sich gegen die Glieder eines Geschöpfes mit zahllosen Tentakeln. Und in dem Augenblick verwandelte sich das fremde oktopusähnliche Gebilde vor seinen Augen in einen kleinen Tornado. Der Wind heulte ringsum und zerrte an ihrer Kleidung. Der Dschungel war verschwunden.


  »Habe ich nicht recht, Balthasar, alter Bursche?«


  Pocomchi kraulte die Halsmuskeln seiner Echse. Der große Minidrach war offensichtlich ebensoviel älter als er größer war als Pip.


  »Wie kommt man denn hier an einen Drink?« fragte Flinx.


  »Wenn du nicht die Pilze oder die anderen Dekorationen versuchen willst«, erklärte ihm Habib, »kannst du dir immer einen Strohhalm zupfen.« Er beugte sich nach unten und zog ein rotes Rohr aus dem Boden. »Wenn dir das Illusionistische nicht so recht zusagt, gibt es dort hinten eine ganz gewöhnliche Mechano-Bar.« Er wies auf einen riesigen Vogel, der sich plötzlich in einen smaragdgrünen Kaktus verwandelte. »Ich ziehe die Rohre vor, weil das besser zum Traum paßt.«


  »Das verstehe ich nicht«, gestand Flinx und griff mit einer Hand nach dem Rohr und musterte es unsicher.


  Habib lächelte. »Die Flüssigkeit verwandelt sich mit den jeweiligen Umgebungen. Man weiß nie, was man als nächstes trinkt.« Flinx schnitt eine Grimasse und Habib beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Schlecht werden kann dir davon nicht. Das hier ist ein anständiges Lokal. In den Drinks sind genügend Chemikalien, um sicherzustellen, daß keinem schlecht wird. Der Besitzer hat einen Ruf zu verlieren. Wäre ja schließlich auch nicht gut, wenn die Gäste ihm die schönen Dekorationen vollkotzten.«


  Habib nahm das Rohr wieder an sich, steckte es in den Mund und lehnte sich zurück. »Wie bekomme ich eines?« fragte Flinx und suchte den Boden ab.


  »An deiner rechten Hüfte ist eines«, erklärte Pocomchi. »Es hing am linken Bein des Spinnendings, auf dem du vor ein paar Minuten gesessen bist.«


  Flinx blickte an sich hinunter und sah, wie der Wirbelwind, auf dem er saß, sich in einen blauen Stalagmiten verwandelte. Jetzt befanden sie sich in einer Höhle, die mit Formationen in allen Farben angefüllt war. Kalte Höhenluft umgab sie.


  Einer der Stalagmiten an seinem Sitz war länger und etwas geradliniger als seine Umgebung. Außerdem war er flexibel, wie Flinx feststellte, als er daran zog. Er schob ihn sich in den Mund und sog vorsichtig daran. Ein dünner Sirup mit einem Geschmack, der an überreife Granatäpfel erinnerte, floß durch das Rohr. Aber schlecht wurde ihm von all der Süße nicht.


  Es blieb noch genügend Zeit, die wichtigen Fragen zu stellen, sagte er sich. Für den Augenblick würde er die Genüsse der Traumhölle in sich aufnehmen und sich an der Gesellschaft dieser beiden netten Männer erfreuen.


  6


  Mindestens eine Stunde verstrich - wenn man auch in der Traumhölle die Zeit nicht messen konnte - ehe Flinx wieder etwas sagte.


  »Was macht ihr beide?« Er musterte sie neugierig, den enthusiastischen schnellen Pocomchi und seinen eher träge und melancholisch wirkenden Begleiter. »Ihr gehört doch bestimmt nicht zu einem der Wissenschaftlerteams, die auf Alaspin tätig sind?«


  »Wir - Archäologen?« lachte Pocomchi, und seine Augen blitzten in dem düsteren Licht. Sie befanden sich wieder in der Höhlenumgebung, die offenbar recht populär war. »Von diesen Eierköpfen findest du bestimmt keinen in einer Traumhölle, Flinx. Nein, die vergnügen sich lieber in der Stadtbibliothek, die das Commonwealth für sie unterhält.«


  »Du siehst die Dinge etwas extrem, Poco«, meinte Habib. Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, lockige schwarze Haar. »Selbst die Thranx unter ihnen sind nicht gerade Roboter. Schließlich sieht man hier drinnen ja auch Thranx, oder?« Damit wies er auf eine Ansammlung von funkelnden Aragonitkristallen, die zart wie Blumen wirkten. Ein männlicher und ein weiblicher Thranx lagen dazwischen auf dem Boden, ganz in die Illusionen und ihr Gegenüber versunken. Der Mann strich liebkosend über die Ovipositoren seiner Begleiterin.


  Plötzlich verschwand die Höhle, und Schnee rieselte auf sie herab. Flinx saß jetzt auf einem rauhen Block aus massivem Eis. Trotzdem fühlte er sich nicht kalt an, wenn auch der Atem vor seinem Mund eine weiße Fahne bildete.


  »Wir sind ziemlich viel unterwegs«, erklärte Pocomchi.


  Habib lehnte sich gegen eine Schneewächte und trank flüssiges Silber aus seinem Rohr. »Tatsächlich tun wir eigentlich... nicht viel, Flinx.« Er bemerkte, daß der Junge seinen Begleiter anstarrte. »Sag dem Rotschopf, woher du stammst, Poco. Wir haben keine Geheimnisse vor ihm.«


  »Ich bin in...«, Pocomchi zögerte. »Nun, sagen wir auf der Erde geboren und aufgewachsen, ziemlich genau in der Mitte von dem, was die Lehrer das Stundenglas nennen. In der Nähe eines Ortes, der Taxem heißt.« Flinx erklärte, daß der Name ihm nichts sagte, obwohl er das Stundenglas kannte, wo die beiden kleineren Kontinente aneinanderstießen.


  »Eine alte archäologische Stätte«, fuhr Pocomchi fort. »Ich bin inmitten alter Tempel aufgewachsen. Als ich sieben war, fuhr ich einen Pflug im Maisfeld meiner Familie, als plötzlich etwas krachte und die Maschine stehen blieb. Ich saß stundenlang da und weinte, weil ich Angst hatte, ich hätte die teure Maschine kaputt gemacht.« Die Erinnerung ließ ihn lächeln.


  »Meine Mutter hörte mich schließlich weinen. Du mußt wissen, ich trug damals wie die meisten Kinder immer ein Funkgerät bei mir, damit meine Eltern mich überwachen konnten... es gab Tiere in unserer Umgebung, die Jaguare hießen. Als sie und mein Onkel herauskamen und den Pflug etwas beiseite zogen, stellten sie fest, daß ich auf einen vergrabenen Steinkopf gestoßen war, der etwa zweieinhalbtausend Jahre alt sein mußte. Er lag auf unserem Land. Das Museum hat hundertfünfzig Kredits dafür bezahlt. Ich bekam zehn ganze Kredits davon, die ich ganz alleine ausgeben durfte. Ich hab' unseren Süßigkeitenladen fast leergekauft, und eine Woche lang war mir so schlecht wie einer Boa, die ein Stinktier verschluckt hat.« Er sog an seinem Rohr, das jetzt aus dem Kopf eines leuchtenden Fisches ragte. Flinx stellte interessiert fest, daß sie sich unter Wasser befanden. Blasen stiegen von seinem Mund und seiner Nase auf und doch hatte er den Eindruck, saubere gute Luft zu atmen.


  Seine Sinne begannen sich an die dauernden Veränderungen seiner Umgebung zu gewöhnen. Ab schien hinter ihm im Wasser zu schweben.


  »Und seitdem versuche ich die ganze Zeit, über Köpfe und dergleichen zu stolpern, die Kredits einbringen«, schloß Pocomchi.


  »Um es kurz und bündig zu sagen, er ist ebenso geldgierig wie ich«, warf Habib ein und lächelte schief. »Wir sind genauso schlimm wie die Händler von Moth.«


  Flinx runzelte bei diesem etwas abschätzigen Hinweis auf seine Heimatwelt die Stirn, entspannte sich dann aber wieder. Weshalb sich ärgern? Schließlich war er ja kein Händler. Und wenn er wirklich einen Freund in diesem Gewerbe hatte, so standen dem mindestens ein Dutzend Feinde gegenüber.


  »Jetzt weißt du, hinter was wir her sind«, murmelte Habib, der erklärt hatte, daß er aus einem Gebiet der Erde kam, welches sich Libanon nannte. »Hinter was bist du her?«


  »Hinter einem Mann.«


  Ab gab ein ziemlich langes, einigermaßen verständliches Reimfragment von sich. Habib beugte sich vor; er schien den Exoten zum erstenmal wahrzunehmen.


  »Warum hast du den bei dir?«


  »Das ist sein Begleiter«, feixte Pocomchi. »Flinx und ich tragen das gleiche Schicksal.«


  »Ab ist mir einfach zugefallen«, erklärte Flinx, während Habib seinem grinsenden Partner einen mürrischen Blick zuwarf. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn so mir nichts dir nichts auszusetzen, und ich bin nicht sicher, ob ich ihn verkaufen könnte. Außerdem taugt Ab zu nichts anderem als zu unsinnigem Gesang und dazu, daß man Witze über ihn reißt.«


  »Ich hab' noch nie ein Wesen wie ihn gesehen«, gab Habib zu.


  »Ich auch nicht«, fügte Pocomchi zu. »Die Hölle hat ihn eingelassen?«


  »Ich glaube nicht, daß die Umgebung irgendeine Wirkung auf Ab hat«, meinte Flinx, während der Gegenstand ihres Gespräches Striche in den Schnee zog. »Hin und wieder klingt das, was er sagt, beinahe vernünftig. Ich fürchte, Ab existiert in einem eigenen Universum, das nur er versteht.«


  Ab beugte sich vor, und eines seiner Augen starrte etwas auf dem Boden an. Offensichtlich bewegte sich dieses Etwas, weil Abs Kopf sich neigte und ihm folgte. Langsam schob sich sein Kopf und dann auch der Hals unter ihm durch, bis er das Übergewicht bekam und auf den Rücken fiel. Flinx lächelte mitfühlend, während beide Männer in Gelächter ausbrachen.


  »Seht ihr?« sagte Flinx. »Er ist eine zu jämmerliche Kreatur, als daß man ihn einfach irgendwo aussetzen könnte.«


  »Und du bist auch ganz bestimmt kein Sklavenhändler?« fragte Pocomchi plötzlich scharf. »Du siehst nicht so... «


  »Nein, nein«, wehrte Flinx ab und schüttelte den Kopf. »Ich suche hier nur einen bestimmten Mann.«


  »Warum?« fragte Habib unerwartet direkt.


  Flinx zögerte und meinte schließlich: »Aus persönlichen Gründen.«


  »Willst du ihn umarmen oder umbringen?« drängte Habib mit entwaffnender Offenheit und ohne sich von Flinx abschütteln zu lassen. Aber schließlich war dies auch eine Grenzwelt, sagte sich Flinx, wo höfliche Subtilitäten wie ausweichende Antworten unbekannt waren.


  »Da bin ich, ehrlich gesagt, nicht sicher, Habib«, gab er zu und überlegte zum erstenmal, was er tatsächlich tun würde, falls er das Objekt seiner Suche fand. »Das hängt davon ab, ob er das Ende meiner Spur ist oder einfach nur ein weiterer Wegweiser.« Er seufzte und wiederholte wohl zum hundertsten Mal seit seiner Landung auf Alaspin die Beschreibung des fraglichen Mannes:


  »Ein sehr großer Mann unbestimmten Alters, aber nicht jung. Über zwei Meter groß, mindestens hundert Kilo. Trägt einen goldenen Ring im rechten Ohr oder hat das zumindest einmal getan. Vielleicht hat er auch einen Minidrach bei sich. Und verweisen Sie mich nicht an den Frachtbeamten am Hafen, mit dem habe ich bereits gesprochen, und er ist nicht derjenige, den ich suche.«


  »Das klingt so, als könnte es...«, murmelte Habib nachdenklich, aber sein Begleiter fuchtelte bereits erregt mit den Händen herum.


  »Sicher kennen wir ihn.«


  Flinx erschrak und rutschte von seinem Eisblock, um in einem Tümpel aus dickem Petroleum zu landen. Sie befanden sich jetzt wieder in einem Sumpf, diesmal in einem dunklen Morast, umstanden von Dschungelgewächsen, an deren Ästen schnatternde kohlrabenschwarze Kreaturen mit flammendroten Augen hingen. Eine rote Sonne brannte am Mittagshimmel und stach durch drohende schwarzweiße Wolken.


  Flinx sah nur Pocomchi.


  »Sieh mich nicht so erschreckt an, Junge«, beruhigte ihn der Indio. »Der Mann, den du uns beschreibst, ist nicht leicht zu verwechseln. Der, an den wir beide denken, paßt auf die Beschreibung bis hin zum goldenen Ohrring.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Eine besondere Type, selbst für Alaspin muß man sagen.«


  »Könntest du... wo ist er?« stammelte Flinx schließlich und versuchte, sich von seinem Trinkrohr zu befreien.


  Habib machte eine weit ausholende Handbewegung, die nach Osten wies. »Dort draußen, irgendwo. Er tut das gleiche wie wir. Er hat einen Claim, auf dem er mit einem Partner arbeitet.«


  Er beugte sich etwas vor. »Die anderen behaupten, der Claim sei leer, tauge nichts.«


  »Wann habt ihr ihn das letztemal dort gesehen?«


  »Vor drei, vielleicht auch vier Monaten«, überlegte Pocomchi und kratzte sich die eindrucksvolle Nase.


  Flinx sackte innerlich zusammen. In drei Monaten konnte der Mann überall hingezogen sein, selbst den Planeten verlassen haben. Aber immerhin war das eine Spur! Ein Grund, hierzubleiben.


  Habib stand auf und schlenderte, das Trinkrohr in der Hand, auf Flinx zu. »Wenn ich dir Geschichten von diesem Mann erzählen würde, dann würdest du nicht...« Sein Mund öffnete sich weit, und er starrte Flinx ungläubig an. Dann schoben sich seine Hände im Reflex nach vorne, während er stürzte und krachend auf den plötzlich fest gewordenen Boden fiel. Drei Sonnen brannten höllisch heiß über ihnen, eine vierte versank hinter dem fernen Horizont.


  Flinx sah einen haarfeinen Draht, der an einer Nadel hing, die in Habibs Rücken, ganz in der Nähe der Wirbelsäule, steckte. Ein leises Plopp und Nadel und Draht wurden zurückgezogen. Ein leichter Ozongeruch hing in der Luft. Sie hatten sich flach zu Boden geworfen.


  Während Flinx über Sand und Kies auf Ab zukroch, näherte Pocomchi sich seinem Freund, rief seinen Namen.


  Im gleichen Augenblick, in dem Habib auf dem Boden aufprallte, hatte sich ein bräunliches Gebilde von seiner Schulter gelöst. Jetzt schloß Balthasar sich ihm an, und dann spürte Flinx, wie ein vertrautes Gewicht sich von seinem Arm löste. Wie Blätter in einem Luftwirbel umkreisten sich die drei geflügelten Dämonen in der Luft. Und dann schossen sie, als wären sie eins, auf einen schimmernden Steinbrocken aus massiven Cytrin rechts von Flinx zu. Ein Zischen war hinter ihnen zu hören, eine Art reptilienhafter Überschallknall.


  Flinx kroch weiter auf Ab zu, bedeutete dem Exoten, sich hinzulegen. Zwei blaue Augen bewegten sich, musterten ihn fragend. Über Flinx zischte es in der Luft. Das künstliche Wüstensonnenlicht spiegelte sich in einem langen silbernen Faden. Der Faden endete in einer Spitze, die den vierfüßigen Exoten unter einem seiner vier Arme traf. Ein leichtes Knistern war zu hören, so, als striche man mit der Hand über eine grob gewebte Wolldecke.


  Ab hielt mitten im Vers inne und begann zu zittern. Und dann setzte er sein Reimen fort, als wäre nichts geschehen. Dann hatte Flinx ihn erreicht, er packte ihn an den drei Beinen und zog. Ab taumelte in den Sand. Er starrte ihn mit leerem, fast verletzt wirkendem Gesichtsausdruck an.


  Flinx blickte sich um und sah, daß Pocomchi neben der reglosen Gestalt Habibs kniete. Langsam, als hätte er Angst vor dem, was er gleich erfahren würde, streckte er die Hand aus. Sie berührte den Rücken seines Begleiters, ruhte einen Augenblick darauf und wurde dann zurückgezogen.


  »Hinlegen, Pocomchi!« schrie Flinx. Der Indio sah nicht einmal zu ihm herüber und machte keine Anstalten zu gehorchen. Er schien wie benommen. Vielleicht war es auch Gleichgültigkeit, dachte Flinx, als er halb erstickte Flüche und Schreie hinter der gelben Quarzsäule hörte.


  Und dann verwandelte sich vor seinen Augen eben diese Säule in einen riesigen Diamantborkenbaum, an dem blaue Funken blitzten. Drei Schemen huschten hinter dem Baum hervor.


  Die Flügel schlugen wie wild, als Pip zur Landung ansetzte, den Schwanz wie eine Hand vorgestreckt. Er Angelte sich um Flinx Schulter, und dann rollte sich der Schlangenleib um den ausgestreckten Arm des Jungen, während die gefalteten Schwingen sich an den zylindrischen Körper legten. Flinx konnte die Spannung fühlen, unter der der Minidrach stand; er bemerkte, daß der Atem des Kleinen schneller ging. Geschlitzte Augen huschten wachsam nach links und rechts.


  Ein zweiter Minidrach, Balthasar, der fast die Größe einer Boa constrictor hatte, legte sich um Rücken und Arme des trauernden Pocomchi. Die lange spitze Zunge schoß besorgt vor und zurück, berührte den Indio an der Wange, den Augen, suchte.


  Flinx sah zu, wie Habibs Minidrach sich auf dem Rücken seines Meisters niederließ. Dort lag er kurz, dann glitt er nach vorne, um den Kopf zu untersuchen. Nach einigen Minuten entfalteten sich die großen Schwingen. Die Flugschlange flatterte nach vorne, bis sie vor Habibs Gesicht in der Luft hing. Lederne Schwingen schlugen heftig die Luft, trieben dem reglosen Mann Wind in Mund und Nase.


  So verstrichen einige Minuten, bis der Minidrach sich schließlich vor dem reglosen Kopf Habibs zu Boden ließ. Dort rollte er sich ein, und so blieben sie, Angesicht zu Angesicht, reglos.


  Erst jetzt bemerkte Flinx, daß er immer noch Abs Beine festhielt. Kaum hatte er ihn losgelassen, als der Exote sich wieder aufrichtete. Gleichgültig gegenüber allem, was geschehen war, machte Ab sich daran, eine Baumwurzel zu inspizieren.


  Flinx kroch, ohne den Quarzbrocken aus den Augen zu lassen, zu Pocomchi. Er war immer noch vorsichtig, hatte aber das Gefühl, daß sich hinter dem gelben Felsen jetzt keine Gefahr für ihn mehr verbarg.


  Es erübrigte sich, das Offensichtliche zu bestätigen. Er hatte den Tod in Habibs Augen gesehen, ehe der Mann in den Sand fiel. »Schau, es tut mir leid«, flüsterte er. »Wir sollten versuchen, hier zu verschwinden.«


  »Warum?« Pocomchis gequälter Blick suchte Flinx. Als er dann weitersprach, erkannte Flinx, daß die Frage nichts mit dem zu tun hatte, was er vorgeschlagen hatte.


  »Wir haben nie einen Claim gestohlen, uns nie Feinde geschaffen«, fuhr der kleine Mann fort. Seine Augen wanderten wieder zu der reglosen Gestalt am Boden. Jetzt veränderten sich Sand und Kies abrupt und gefühllos und wurden zu blauem Gras.


  »Drei Jahre. Drei Jahre haben wir geschuftet und gewühlt auf dieser trostlosen Welt. Drei Jahre! Andere rings um uns haben es geschafft. Aber nicht wir. Niemals wir.« Seine Stimme wurde lauter. »Warum nicht wir? Warum nicht wir?«


  Flinx versuchte ihn zu beruhigen. Andere Gäste starrten zu ihnen herüber. Er wollte jetzt um nichts in der Welt Fragen gestellt bekommen, die er nicht beantworten konnte. So versuchte er, Pocomchi an der Schulter zu fassen und herumzudrehen.


  Aber in dem Augenblick, da Pocomchi die Berührung spürte, riß er sich heftig los. »Rühr mich nicht an!« Er zitterte; seine Stimme war voll mörderischer Wut.


  Flinx zögerte einen Augenblick lang, dann ging er in die Hocke. Während er wartete, wanderte sein Blick immer wieder zu dem gelben Massiv hinüber, aus dem jetzt eine Ansammlung von Sutrobüschen geworden war. Pocomchi schien langsam ruhiger zu werden. Flinx beschloß zu warten, auch wenn ihn das gefährdete, bis der Indio wieder ein gewisses Maß an Kontrolle über sich zurückgewonnen hatte.


  Also wandte er seine Aufmerksamkeit der Leiche zu seinen Füßen zu. Da war kein Blut zu sehen, keine sichtbare Wunde. Er mußte sich weit vorbeugen, um zu erkennen, wo der Draht mit der Nadelspitze den Toten berührt hatte. Habibs Hemd hatte hinten ein kleines Loch, das an den Rändern geschwärzt war. Und über diesem Loch war immer noch ein ganz typischer Geruch wahrzunehmen: Ozon.


  Zumindest hatte der Prospektor nicht gelitten, sagte er sich dankbar. Der Tod war ganz plötzlich gekommen, in dem Augenblick, da die Nadel ihn berührt hatte.


  Eine Hand griff nach seiner Schulter. Er blickte erschrocken auf, entspannte sich dann aber. Pocomchi stand über ihm und blickte auf die Leiche seines Freundes herunter.


  »Jetzt ist es gut, Flinx. Ich habe nur... nur...« Er rang um Worte. Er wollte, daß das, was er sagte, richtig verstanden wurde. »Habib war so ziemlich der einzige Mensch auf dieser Welt, der mich ertragen konnte, und er war einer der wenigen, die mir nicht auf die Nerven gingen. Drei Jahre.« Und dann machte er mit einem Ruck auf dem Absatz kehrt und blickte das an, was jetzt ein Gewirr aus Bäumen schien, die auf der Erde schon lange ausgestorben waren, aber noch in den Bändern der Traumhölle existierten.


  »Komm!« sagte er zu Flinx und ging auf das Ulmengebüsch zu. »Ich will den Dreck sehen.«


  Flinx sah sich noch einmal zu der Leiche um und eilte dann dem Indio nach.


  »Was wird aus deinem Freund?«


  Pocomchi blickte sich nicht um. »Er wird da liegen bleiben, bis das Lokal schließt. Zuerst schickt die Direktion ihre Rausschmeißertruppe durch, um denen zu helfen, die noch gehen können und dann ein zweitesmal, für die, die dazu nicht mehr fähig sind.


  Habib würde das Spaß machen - ich meine, wenn die dann feststellen, daß er nicht nur betrunken ist. Zuerst werden sie durchdrehen - wahrscheinlich glauben, in ihre Getränkemixtur hätte sich irgend etwas Giftiges eingeschlichen. Und dann werden sie die wahre Todesursache feststellen - Elektrokution - und werden noch einmal durchdrehen und versuchen, den Schaden in ihrer Traummaschinerie ausfindig zu machen.


  Und wenn das zu keinem Ergebnis führt«, schloß er bitter, »werden ein paar Kredits den Besitzer wechseln, und sie werden ihm ein anständiges, wenn auch geheimes Begräbnis verschaffen. Die Kirche wird dafür sorgen.«


  Sie hatten jetzt das Ulmengebüsch fast umrundet, als die Bäume sich in ein paar ungeheuere Pilze verwandelten. Flinx merkte, wie seine Schritte langsamer wurden. »Meinst du nicht, wir...?«


  Pocomchi schüttelte den Kopf. »Balthasar wäre ganz bestimmt nicht zurückgekommen, wenn hier noch irgendeine Gefahr herrschte. Und dein Drach auch nicht, glaube ich.«


  Flinx murmelte zustimmend. Jetzt war nicht die Zeit, zu widersprechen - aber er überließ es dem Indio, als erster um die Ecke zu gehen. Als sich nichts regte, schloß Flinx sich ihm an.


  Auf dem Boden lagen zwei Leichen. Der eine trug einen gelbgrünen Straßenanzug, der andere einen Kühloverall. Pocomchi fuhr mit dem Fuß unter die eine Leiche und drehte sie herum. Der Straßenanzug öffnete sich und gab den Blick auf eine eng anliegende schwarze Kombination frei.


  Kaum unterdrückte Wut machte Verwirrung Platz, als Pocomchi sich die Köpfe ansah. Ein weicher grüner Hut verbarg eine schwarz und karminrot gefärbte Kappe. »Qwarm«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Wir hatten nichts mit ihnen zu tun. Habib und ich hatten nichts entdeckt, das einen Mord lohnte, noch haben wir jemanden beleidigt. Qwarm sind teuer. Wer kann ein Interesse daran haben, uns töten zu lassen?«


  Und dann schien ihm etwas klar zu werden, sein Kopf fuhr hoch, und er starrte Flinx an, der geduldig hinter ihm stand. »Du. Warum wollen die Qwarm dich töten?«


  »Nicht mich«, erklärte der Junge und wies hinter sich. »Hinter Ab sind sie her. Obwohl sie mich auch wollen, weil ich zu neugierig war und wissen wollte, warum sie hinter Ab her sind.«


  »Ich glaube, ich kann da nicht ganz folgen, Flinx.«


  Der Junge wies auf die beiden vom Gift zerfressenen Leichen. »Wenn nicht zwei Kollegen von denen reagiert hätten, ohne nachzudenken«, erklärte er, »hätte ich vielleicht überhaupt nichts mit ihnen zu tun. Dann wäre Habib noch am Leben.« Er deutete auf die Leichen. »Und die beiden auch.«


  Pocomchis Antwort war von Verachtung erfüllt. »Was interessieren dich zwei seelenlose Mörder wie diese?«


  »Es sind Homanx«, antwortete Flinx leise.


  Pocomchi gab einen vielsagenden Grunzlaut von sich. Dann hob er den Fuß über die Leiche, die er herumgedreht hatte und trat kräftig zu. Ein knackendes Geräusch war zu hören, wie wenn Plastik zerspringt. Der Indio kniete nieder und riß das schwarze Hemd hinten auf. An der Hüfte des Qwarm waren ein paar Plastikbehälter miteinander verbunden. Ein dünnes gut isoliertes Kabel führte von einem der Behälter zu einer winzigen spielzeughaft wirkenden Plastikpistole, die auf dem Boden lag.


  »Eine supergekühlte Batterie«, erklärte Pocomchi und sah sich die Anordnung an. Dann legte er einen kleinen Schalter an dem Kabel um, ehe er die Spielzeugpistole an ihrem isolierten Handgriff hob. »Strahlsender«, erklärte er. »Damit feuert man eine kleine Nadel ab, an der ein Draht hängt.«


  Flinx hatte von dieser Waffe gehört, aber noch nie zuvor eine gesehen. Aber schließlich gab es auch zahllose Methoden zum Töten anderer Wesen, und die Qwarm kannten zweifellos die meisten davon.


  »Der Draht ist auf einer Spule im Handgriff aufgerollt«, erklärte Pocomchi jetzt. »Er erfüllt zwei Funktionen: er überträgt die tödliche Ladung und führt die Nadel in ihr Ziel. Wenn jemand mit diesem Ding hier umgehen kann« - er wog die kleine Waffe in der Hand -, »dann gibt es gegen ihn keinen Schutz. Wenn man sich mit dem Lenksystem auskennt, kann man damit um einige Ecken schießen. Die ideale Waffe für einen Hinterhalt. Der Gegner hat nicht die geringste Chance. Er kann sich nicht wehren.«


  Flinx wußte, daß Habib sofort tot gewesen war. Warum hatte aber dann... ?


  Er ging um den Pilz herum und blickte auf ein Bächlein, das neu entstanden war. Auf der anderen Seite stand Ab und hielt eine künstliche gelbrosa gefärbte Blume in der Hand. Sein großes blaues Auge studierte sie.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Flinx im Selbstgespräch.


  »Ich verstehe das auch nicht«, brauste Pocomchi auf. Dann bemerkte er, daß Flinx in die Ferne starrte und mit seinen Worten gar nicht den Mord gemeint hatte.


  »Es ist Ab, mein Exote«, erklärte Flinx schließlich. »Diese Nadel hat ihn getroffen. Ich habe gesehen, wie sie ihn traf. Ich habe es gehört. Die Ladung erreichte ihn und man merkt es ihm nicht an. Ich habe schon von natürlicher Erdung gehört, von Nervensystemen, die ungeheure Stromspannungen ohne Schaden durch den Körper ablenken können - aber noch nie bei Tieren, nur bei Pflanzen.«


  Pocomchi zuckte die Achseln. »Vielleicht ist dein Ab eine Pflanze, die ein Tier imitiert. Wer weiß? Für dich ist doch nur wichtig, daß er sich dem Schuß gegenüber als immun erwies.«


  Flinx blickte sich verstört um. »Das bedeutet, sie wissen, daß ich auf Alaspin bin. Ich muß weiter.« Er setzte sich in Bewegung. »Kommst du mit, Pocomchi? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«


  Der Indio lachte spöttisch. »Du machst es dir leicht, Kleiner, fragst mich um Hilfe. Die Qwarm sind hinter dir her, warum sollte ich dich begleiten? Ich kenne einfachere Methoden, Selbstmord zu begehen.«


  Flinx blieb stehen. Er starrte Pocomchi an. »Ich muß den Mann finden, von dem du mir erzählt hast, selbst wenn es sich wieder um eine falsche Spur handeln sollte. Du bist der einzige auf ganz Alaspin, den ich kenne und der ihn finden kann. Ich erwarte von dir nicht, daß du aus Freundschaft mitkommst. Ich bin bereit, dich dafür zu bezahlen. Warum du mitkommen sollst? Warum nicht?« konterte er ziemlich herzlos. »Oder hast du andere Pläne?«


  »Nein«, flüsterte Pocomchi ausdruckslos, »andere Pläne habe ich nicht.«


  »Aber die Bezahlung reicht als Motivation nicht aus«, fuhr Flinx rücksichtslos fort. »Also will ich dir einen besseren Grund nennen. Ich wäre sehr überrascht, wenn die nicht noch einmal versuchen würden, Ab und mich zu töten.«


  Pocomchi stand auf und wischte sich über den Hosenboden, um den imaginären Sand wegzuwischen. »Das ist kein Grund.«


  »Überleg doch, Pocomchi«, drängte Flinx. »Das bedeutet, daß ihr, du und Balthasar, eine Chance bekommt, weiteren Qwarm zu begegnen.«


  Der Indio blickte zu ihm auf. Einen Augenblick lang schien er nicht zu verstehen. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als er begriff, was Flinx meinte. »Ja. Ja, vielleicht bekommen wir eine Chance. Das gefällt mir.« Er nickte langsam, energisch. »Ich werde mit dir kommen und dich führen, Flinx.« Dann wandte er sich um, spuckte auf die beiden Leichen und murmelte etwas in einer gutturalen fremdartigen Sprache.


  Flinx nahm Pocomchi am Arm und zog ihn zum Ausgang. Sie überquerten den kleinen Bach. Als sie bis zu den Knöcheln im Wasser standen, verwandelte er sich in einen Fluß aus geschmolzener Lava. Flinx spürte etwas Heißes an den Beinen, das sie binnen Sekunden zu Asche hätte verbrennen sollen. Aber er achtete nicht darauf. In seinen Gedanken war jetzt keine Zeit für die Effekte der Traumhölle.


  »Komm, Ab!« rief er nach hinten gewandt. Blaue Augen sahen ihn an. Mit einem freundlichen Liedchen folgte der Exote den beiden Männern durch die flammende Flut. Als sie an den Ausgang der Traumhölle kamen, hatte Pocomchi sich genügend erholt, um mit seinem eigenen Kredimeter für seinen Aufenthalt zu bezahlen.


  Schließlich standen sie wieder draußen auf der Straße. Flinx machte sich auf den Weg zu seinem Hotel, und Pocomchi trottete neben ihm her. Das letzte Licht des alaspinianischen Abends verblaßte zu bernsteinfarbenem Leuchten. Flinx, der jeden Augenblick damit rechnete, daß hinter irgendeinem Faß hervor, von einem Dach oder einem Hoverlaster aus ein Angriff auf sie gestartet würde, ertappte sich dabei, wie er sich beständig nach allen Seiten umsah und ebenso auf eingebildete wie echte Bewegungen achtete.


  Plötzlich war ein zischender Schrei zu hören - ein Laut, der von einem Reptil stammte. Beide Männer blieben stehen. Hinter ihnen erhob sich ein lederflü- geliges Etwas in den Himmel. Es zog über ihre Köpfe dahin und jagte dem Sonnenuntergang entgegen. Einen Augenblick lang hielt es inne, ein kurzes Stück vor ihnen, drehte einen Kreis. Ein Traumdrachen aus einem Kindermärchen - glitzerndes Geschmeide im Lichte der untergehenden Sonne. Und dann stieß das Wesen wieder einen kurzen Schrei aus; jetzt hatte es seine Entscheidung getroffen. Mit flirrenden Schwingen schoß es in Richtung auf die untergehende Sonne davon. Bald war es Flinx' Blicken entschwunden.


  Die beiden Männer gingen weiter. »Ich hab' mir schon überlegt, was Habibs Minidrach tun würde«, murmelte Flinx nachdenklich. »Ich hab' mir schon oft den Kopf darüber zerbrochen, was ein zahmer Minidrach tut, wenn sein Meister tot ist.«


  »Jetzt weißt du es - sie werden wieder wild«, erklärte Pocomchi. »Hazarez war eine gute Schlange.« Er blickte in die Sonne, welche den zusammenschrumpfenden schwarzen Punkt verschlungen hatte. »Balthasar wird Hazarez auch vermissen.«


  »Wir werden noch eine ganze Menge mehr vermissen«, versicherte Flinx seinem Begleiter, »wenn wir nicht vor Einbruch der Dunkelheit von der Straße verschwinden. Die Qwarm haben es gern dunkel - nicht nur, was ihre Kleidung angeht, sondern auch die Umgebung. Ich hab' ein paar Kleinigkeiten in meinem Zimmer, die ich gern holen möchte. Dann können wir einen Skimmer mieten und aus der Stadt verschwinden.« Er beschleunigte seine Schritte, drehte sich dann um und rief: »Beeil dich, Ab - ich hab's eilig!«


  Der blaugrüne Exote beschleunigte das Tempo seiner vier Beine, ohne daß ihm das Mühe zu bereiten schien.


  Als sie das bescheidene Hotel erreichten, in dem Flinx wohnte, war es über diesem Teil Alaspins bereits Nacht geworden. Die Tür öffnete sich, als er seine Türkarte einschob. Dann standen die beiden Männer und Ab in der einfach gehaltenen Lobby.


  Flinx ging geradewegs auf den Lift zu, sein Zimmer lag im zweiten Stock. Pocomchi und Ab hielten sich dicht hinter ihm, so dicht, daß der Indio beinahe gegen ihn geprallt wäre, als Flinx wie vom Donner gerührt stehenblieb.


  »Flinx?« fragte Pocomchi leise, jetzt seinerseits auf der Hut.


  Ein amorphes drückendes Etwas hatte sich wie ein Fluch über Flinx' Gedanken gelegt. Einen Augenblick lang bereitete es ihm Schwierigkeiten, das Gefühl zu analysieren. Dann wußte er es. Der geistige Geruch des Todes durchdrang das ganze Gebäude. Und dieser Tod mußte erst vor wenigen Minuten eingetreten sein.


  Er versuchte sich einzureden, daß es sich vielleicht nur um die Nachwirkung der Erlebnisse in der Traumhölle handelte, eine Art geistigen Kater. Vielleicht war es auch eine Folge seiner oft morbiden Phantasie. Aber in Wirklichkeit wußte er, daß dem nicht so war. Es war die psychische Bedrückung des Todes. Er versuchte, seine Angst vor dem, was hier geschehen sein mußte, zu verdrängen und sich rational zu verhalten.


  Statt den Lift zu nehmen, versuchte er sich in die Richtung zu beugen, wo der Todesgeruch am kräftigsten war. Die Spur führte ihn zur anderen Seite der Lobby. Dort hatte Mirable ihren Arbeitsplatz und ihre Wohnung. Als er den Klingelknopf betätigte, hörte er es drinnen summen. Aber niemand kam, um die Tür zu öffnen oder nachzusehen, wer da war. Er klingelte noch einmal, mit demselben Ergebnis. Er versuchte sich einzureden, daß sie vielleicht das Gebäude verlassen hatte. Das mußte es sein. Seine Rechnung war zwar für zwei weitere Tage im voraus bezahlt, aber es war ein Gebot der Höflichkeit, eine kurze Nachricht zu hinterlassen, seine plötzliche Abreise zu erklären.


  Er nahm den Lichtgriffel aus dem Halter an der Wand und schrieb seinen Abschied auf die elektronische Informationstafel. Dann drückte er den Aufzeichenknopf. Wenn sie zurückkehrte, würde sich das Gerät automatisch einschalten. Das, was er aufgeschrieben hatte, würde für sie in eine akustische Botschaft übersetzt werden.


  Er legte den Griffel an seinen Platz zurück und wandte sich zum Gehen. Pocomchi hielt ihn an der Schulter fest und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür: »Horch!«


  Flinx lauschte. Er hörte etwas, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß es die Nachricht war, die er gerade hinterlassen hatte. Das bedeutete, daß Mirable in ihrer Wohnung sein mußte.


  Warum antwortete sie dann nicht.


  Prüfend schob er die Tür ein paar Zentimeter weit auf. Das war eigentlich unlogisch. Wenn sie drinnen war, hätte sie doch ganz bestimmt abgesperrt. Selbst auf einer relativ sicheren Welt, die von Verbrechen frei war, ganz zu schweigen von Grenzwelten wie Alaspin - waren solche Einrichtungen gang und gäbe, insbesondere bei öffentlichen Bauten wie Hotels.


  Die Tür schob sich weiter zurück. Er spähte ins Innere.


  Eine Stimme hinter ihm rief: »Was geht hier vor, Flinx?«


  »Ruhig!«


  Pocomchi hatte schon manchem für wesentlich weniger als das alle Knochen gebrochen, aber irgend etwas an Flinx' Verhalten veranlaßte ihn, wortlos zu gehorchen. Er begnügte sich damit, den Hoteleingang und die Türen der Lifts zu beobachten, ohne dabei Ab aus den Augen zu lassen.


  Flinx hatte jetzt die Tür ganz in die Wand geschoben und entdeckte ganz unten einen dunklen Flecken. Ein Flüssigkeitsschalter war hier zerbrochen worden. Das paßte zu dem beschädigten Schloß.


  Vorsichtig betrat er den Raum. Die Sensoren registrierten seine Körperwärme und schalteten begrüßend die Raumbeleuchtung ein. Das Zimmer war mit der Art von Gegenständen dekoriert, die man bei einer Frau erwarten konnte, die schon lange nur noch von ihren Träumen lebte. Die künstlichen Blumen, das Kleinmädchenspielzeug, ein paar Plüschtiere auf einer Couch - alles Nägel, die verzweifelt in eine Tür geschlagen worden waren, gegen die die Zeit erbarmungslos anrannte.


  Und dann sah er hinter der Couch ein Bein hervorragen und entdeckte die nackte, entsetzlich zugerichtete Leiche von Mirable. Das meiste Blut war bereits getrocknet.


  Eisige Kälte erfaßte ihn, während er neben dem Leichnam niederkniete. Sie war hingeworfen und zerdrückt worden wie eine Stoffpuppe. Ein Auge starrte glasig an ihm vorbei. Seine Hand glitt darüber und schloß es sanft. Das andere Auge fehlte. Ihr Gesicht war in einer Maske verständnislosen Schreckens erstarrt. Dagegen konnte er nichts tun.


  Warum sie ihn geschützt hatte, wie es offenbar der Fall gewesen war, konnte er sich nicht vorstellen. Ob es nun eine besondere Art von Loyalität oder dergleichen gewesen war oder nur Starrsinn - jedenfalls hatte sie nicht sofort gesprochen. Gewöhnliche Kriminelle hätten das vielleicht genossen, nicht aber die Qwarm. Echter Sadismus ist ein Luxus, den Profis sich nicht leisten können, und sie hatten professionelle Arbeit an ihr geleistet. Aber er begriff nicht, warum sie sie getötet hatten. Es war, als hätte ihr Starrsinn sie gereizt.


  Er verließ schnell den Raum und die Leiche, und die nun toten Träume. Fast rechnete er damit, Pocomchi und Ab tot übereinander liegen zu sehen. Aber beide standen in der Lobby, Ab murmelte freundlich vor sich hin, Pocomchi wartete stumm. Der Indio sagte nichts.


  Flinx' Blick wanderte sofort zum Lift. Er glaubte nicht, daß jemand sie das Gebäude hatte betreten sehen; wäre das der Fall gewesen, so stünde er jetzt nicht hier.


  »Ich denke, die sind oben«, sagte er leise zu dem Prospektor.


  »Ich weiß, wo wir einen Skimmer mieten können, wenn du das Geld dafür hast«, erklärte Pocomchi.


  »Ich habe Geld.« Flinx tat einen Schritt auf den Lift zu. Pocomchi packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Die beiden Minidrachs regten sich nervös.


  »Du hast mir in der Traumhölle einen Gefallen getan«, sagte der Indio mit gepreßter Stimme. »Jetzt bin ich dran.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Lift und die oberen Stockwerke. »Das ist jetzt nicht der Ort oder die Zeit. Die anderen haben beide gewählt. Wenn die Zeit kommt, werden wir diejenigen sein, die Pläne gemacht haben.«


  Flinx starrte ihn ein paar Augenblicke lang an. Pocomchi starrte zurück. »Es war die Frau, der dieses Hotel gehörte«, erklärte Flinx schließlich ausdruckslos. Pocomchi ließ seinen Arm los, und beide gingen langsam auf die Tür zu. »Sie hätte ihnen sofort alles über mich sagen müssen.«


  Die beiden Männer blickten vorsichtig auf die Straße hinaus und vergewisserten sich, daß sie leer war.


  »Dann hat sie es ihnen gesagt«, meinte Pocomchi.


  Flinx nickte. »Aber nicht gleich.«


  »Warum nicht?« wollte der Indio wissen, als sie das Gebäude verließen und auf der Straße nach rechts abbogen. Nichts fiel von oben auf sie herab, um zwischen ihnen zu explodieren, niemand bedrohte sie hinter einem Mauervorsprung.


  »Ich weiß nicht«, gab er zu, außerstande, den entsetzlichen Anblick, den sie geboten hatte, aus seinem Bewußtsein zu verdrängen. »Es war dumm und närrisch von ihr.«


  »Sie muß doch irgendeinen Grund gehabt haben«, meinte Pocomchi.


  »Ich glaube...« Flinx' Zunge zögerte bei den Worten. »Ich glaube, sie hat mich gemocht, ein wenig. Ich hätte nicht gedacht, daß sie mich... so sehr mochte.«


  »Noch etwas.« Pocomchis schwarze Augen musterten Flinx in dem düsteren Licht. »Als wir auf den Lift zugingen, hast du gewußt, daß etwas nicht stimmte. Wieso?«


  Wenn Flinx diesem kleinen Mann schon sonst nichts schuldete, dann doch wenigstens einen Teil der Wahrheit. »Ich kann manchmal starke Gefühle spüren. Das war es, was mich erfaßte, als wir hineingingen. Ein überwältigendes Gefühl von gewaltsamem Tod.«


  »Gut«, nickte Pocomchi. »Dann weißt du ja, was ich empfinde.« Er beschleunigte seine Schritte, und Flinx hatte einige Mühe mitzukommen, obwohl er ein guter Läufer war und sich auch in guter Kondition befand. »Fahren wir«, drängte Pocomchi, dem das Tempo keine Schwierigkeiten zu bereiten schien. »Holen wir uns diesen Skimmer.«


  Während sie dahineilten, kamen sie an ein paar späten Spaziergängern vorbei. Einige blickten den zwei Menschen mit ihren exotischen Begleitern neugierig nach. Ein paar blieben sogar stehen und starrten das vierbeinige Geschöpf an, das behende hinter den beiden Männern einherwatschelte.


  Aber während er keuchend versuchte, mit Pocomchi Schritt zu halten, wußte Flinx, daß hinter keinem dieser sie anstarrenden Augenpaare der Tod lauerte. Diese Bedrohung lag weiter hinter ihnen, fiel mit jedem Schritt, den sie taten, weiter zurück. Und während die warme Nachtluft sie einhüllte, fragte er sich, wie lange die Gefahr noch hinter ihnen zurückbleiben würde.


  7


  Der Skimmer jagte über die wogenden Grasflächen von Alaspin. Flinx hatte das Gefühl, auf einem Käfer über ein ungemachtes grünes Bett zu reiten. Weder die Topographie noch die Vegetation waren in Höhe oder Farbe gleichförmig. Da und dort ließ das vertraute Grün eine Lichtung von verblüffendem Blau frei, an anderen Stellen wieder solche von hellem Gelb. Dichtere Gewächse, Flecken mit buschartigem Strauchwerk, Wälder, dann wieder Dschungel, hatten sich wie Tentakel in das Meer aus Binsen und Gras hineingefressen.


  Er studierte das Individuum, das neben ihm auf dem Pilotensessel Platz genommen hatte. Pocomchi schien völlig normal, ein Mann, der voll die Kontrolle über sich selbst hatte. Und doch fühlte Flinx die Spannung, unter der er stand, in die sich die Trauer über den Tod seines Partners gemischt hatte. Äußerlich freilich war von beidem nichts zu merken. Für jeden Betrachter mußte es den Anschein haben, als wäre die Aufmerksamkeit des Indios ganz und gar von der wogenden Savanne unter ihnen gefangen genommen. Flinx wußte es besser.


  Sie flogen etwa einen Meter über den schwankenden Halmen. Er neigte jetzt den Kopf, um nach oben zu blicken auf das warme buttergelbe Auge von Alaspins Stern. Es war ein wolkenloser Tag, zu heiß, als daß es einem Menschen angenehm gewesen wäre, zu kühl, als daß ein Thranx daran hätte Vergnügen finden können.


  »Ich weiß immer noch nicht, wohin wir fliegen, Pocomchi.«


  »Das Letzte, was ich von deinem Mann weiß«, erwiderte der Indio, »war, daß er einen Claim in der Nähe einer Stadt bearbeitete, die zur Revan-Dynastie gehörte. Mimmisompo heißt sie. Wir sind drei Tagesreisen von Alaspinport entfernt - ich hoffe, wir kommen noch heute nachmittag hin.« Und dann lächelte er seinem Begleiter plötzlich zu. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr gleichgültig monoton, wie in den letzten paar Tagen, in denen Flinx sich daran gewöhnt hatte. »Tut mir leid, wenn ich ein schlechter Gesellschafter war, Flinx.« Sein Blick wandte sich wieder dem Terrain vor ihnen zu. »Habib war der Typ, der trauerte, nicht ich. Ich bin über mich selbst überrascht. Ich wollte mein Leid wirklich nicht auf dich abladen.«


  »Du hast gar nichts auf mich abgeladen«, versicherte Flinx ihm. »Wenn jemand stirbt, der einem nahe steht, so bringt einen das immer zum Nachdenken, und am Ende erkennt man sich selbst nicht mehr.« Er wollte noch mehr sagen, aber etwas, das vor ihnen lag, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Pip zuckte bei der plötzlichen Bewegung zusammen, während Ab hinter ihnen völlig in sich versunken vor sich hin plapperte.


  Unmittelbar vor dem dahingleitenden Skimmer war in dem Meer aus hohem Gras plötzlich eine gewundene Fläche aufgetaucht, die gut hundertfünfzig Meter breit war. Wo sie verlief, war das Gras wenige Zentimeter über dem Boden glatt abgeschnitten worden. Ein paar ausgefranste Grüppchen stehengebliebener Schilfhalme störten die Gleichheit des Bildes, aber insgesamt wirkte die Fläche so, als wäre sie von einem zum Berserker gewordenen Rasenmäher geschaffen worden.


  Während Flinx sich auszumalen versuchte, was für ein Instrument das Gras, das gewöhnlich eine Höhe von einigen Metern erreichte, abgeschnitten hatte, wies Pocomchi auf ein paar fledermausartige Wesen, die mit schrecklich anzusehenden Schnäbeln und Klauen bewehrt waren und über das Grasland segelten. »Fledergeier«, sagte er, »das sind Aasfresser, die das freigelegte Terrain nach Grasbewohnern absuchen, die ihr schützendes Versteck verloren haben.« Während er das sagte, stieß einer der Vögel herunter. Kurz darauf stieg er mit einem Pelzbündel in den Klauen wieder hoch.


  »Aber diese Fläche - woher stammt die?«


  »Das waren Topper. Sechsbeinige Huftiere«, erklärte er und musterte die breite Schneise vor ihnen. Er betätigte einen Schalter, und der Skimmer stieg auf eine Höhe von sechs Metern über den obersten Grasspitzen. »Dieses Gras sieht frisch geschnitten aus. Ich glaube, wir werden sie bald zu sehen bekommen.«


  Die fast geräuschlose Maschine des Skimmers gestattete es ihnen, über der Herde riesiger grasender Tiere fast bewegungslos in der Luft zu verharren. Das größte Tier der Herde hatte eine Schulterhöhe von gut drei Metern. Jedes der sechs Beine war säulenartig dick, um die mächtigen gepanzerten Leiber zu tragen. Flanken und Rücken waren von sechseckigen Schuppen bedeckt.


  Massive Halsmuskeln stützten die jetzt gesenkten langen Schädel. Aber am auffälligsten war die Anordnung der Schnauze. Das, was ursprünglich wohl ein Nasenschutz gewesen war, hatte sich im Laufe der Entwicklung verlängert und verbreitert und bildete jetzt ein Horn in Form einer doppelschneidigen Axt.


  Flinx sah fasziniert zu, wie die Tiere sich methodisch ihren Weg durch den grünen Ozean bahnten. Die gesenkten Köpfe mit den Axtschneiden bewegten sich in genau abgestimmtem Rhythmus im hundertachtzig-Grad-Bogen parallel zur Erde und schnitten unmittelbar über dem Boden Gras, Schilf und kleine Bäume ab. Dann hielten die vordersten Tiere kurz inne und gebrauchten ihre beweglichen Lippen, um das abgeschnittene Gras aufzunehmen.


  Hinter den Leittieren folgten jüngere männliche und weibliche Tiere, die das von den Leittieren liegengelassene Futter hinunterschlangen. Ein paar kleine weibliche Tiere bildeten die Nachhut der Herde und beschützten die Jungtiere vor Angriffen aus dem Hinterhalt. Selbst die jüngsten Topper hatten keine Schwierigkeiten, ihren Anteil an der Nahrung in sich hineinzuschlingen, weil das Gras inzwischen von den kräftigen Beinen der größeren Herdentiere vor ihnen zu Brei zertreten war.


  Ein ideales System, dachte Flinx, wenn er auch nicht ganz begriff, warum die Kälber beschützt werden mußten. Immerhin wogen selbst die kleinsten, wie er schätzte, einige Tonnen. Er fragte Pocomchi danach.


  »Selbst ein Topper ist besiegbar, Flinx«, erwiderte er. »Du weißt noch nicht viel von Alaspin.« Er schob einen Hebel vor, und der Skimmer setzte sich wieder in Bewegung. »Siehst du?«


  Flinx blickte hinunter und sah, daß einer der Leitbullen sich auf den vier Hinterbeinen aufgerichtet hatte und in nördlicher Richtung schnüffelte. Die riesigen scharfen Nasenhörner schienen durchaus imstande, die Metallverkleidung des Skimmers zu durchtrennen.


  »Wollen mal sehen, was er wittert«, schlug Pocomchi vor. Er steuerte das kleine Fahrzeug nach Norden. Flinx mußte sich festhalten, um nicht aus dem Sitz geschleudert zu werden.


  Wenige Minuten später schwebten sie über etwas, das sich geduldig seinen Weg zwischen den Halmen hindurchbahnte. Einen Moment lang sah Flinx ein langes Maul mit gekrümmten Zähnen und glühend roten Augen. Es schnappte nach dem Skimmer und Flinx zuckte unwillkürlich zurück.


  Pocomchi grinste zu seinem Begleiter hinüber. »Das ist ein Lanz-Aal.« Er drehte seitlich ab, damit sie besser sehen konnten. Sie überflogen ein scheinbar endloses Gebilde, welches wie ein Plattenweg im Gras lag. Ein Paar kurzer Beine nach dem anderen, wie die eines monströsen Tausendfüßlers, die schuppige Körpersegmente trugen. Flinx sah sich außerstande, die Größe der Kreatur abzuschätzen.


  »Ich habe gewußt, er würde gut versteckt sein«, sagte Pocomchi leichthin. »Deshalb bin ich so hoch geflogen. Wir hätten für diesen Burschen einen netten Happen abgegeben.« Ein grollendes Zischen dröhnte zu ihnen herauf. Böse Augen starrten sie an.


  Pocomchi lachte glucksend. »Wir haben ihn beim Anschleichen gestört, und das ärgert ihn. Es kommt selten vor, daß ein Lanz-Aal einen Skimmer angreift, aber es wäre auch nicht das erstemal.« Wieder ein Grollen von unten. »Die Biester können überraschend hoch springen. Ich glaube, wir lassen ihn am besten in Ruhe.«


  Flinx hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Pocomchi kehrte um und steigerte ihre Geschwindigkeit. Sie flogen wieder auf Südwestkurs. Als die Sonne den Zenit erreichte, überflogen sie einen von Büschen gesäumten Fluß.


  »Ich glaube, wir sind auf richtigem Kurs«, murmelte Pocomchi und sah auf eine Landkarte. »Ja.« Er schaltete den Bildschirm ab und blickte wieder nach vorne. »Noch zehn Minuten, denke ich.«


  Die Zeit verstrich. Und dann entdeckte Flinx als erster die Spiegelungen von Stein und Metall, die ihnen zwischen hochgewachsenen Bäumen entgegenblinkten. »Mimmisompo«, meinte sein Begleiter und deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne. Er bremste die Fahrt des Skimmer ab, und binnen weniger Minuten manövrierten sie vorsichtig zwischen hoch aufragenden Bäumen hindurch, die mit Lianen und Schlingpflanzen bewachsen waren.


  »Wir sind am Rande des Ingre«, erklärte Pocomchi, »einem der größten Dschungelwälder in diesem Teil von Alaspin. Mimmisompo ist eine von vielen Tempelstädten, die die Archäologen für nicht besonders wichtig halten.«


  Jetzt flogen sie zwischen den Bauwerken dahin, langgestreckten, vielstöckigen Gebäuden, welche breite gepflasterte Straßen säumten. Überall wuchsen Büsche und Schlingpflanzen. Daß der Dschungel die Stadt nicht völlig überwuchert hatte, war ein Tribut an das Geschick und die Präzision ihrer Ingenieure. Eine verlassene Stadt in einer vergleichbaren Region auf der Erde wäre inzwischen völlig vom Dschungel verschlungen gewesen.


  Es war eine Stadt schimmernden Schweigens. Ein irisierendes Denkmal der Vergessenheit. Überall, wo die Strahlen der Sonne hinfielen, wurden sie von einer Million winziger Spiegel reflektiert. Mimmisompo war vorwiegend aus dem dichten von Gold durchwachsenen Granit erbaut, den Flinx auch in Alaspinport gesehen hatte. Der Glimmeranteil im lokalen Gestein war wesentlich höher, als das üblicherweise bei Granit der Fall war. Mauern, die aus solchem Material erbaut waren, machten den Eindruck, als hätte man sie mit zermahlenem Glas besprüht.


  Die Architektur war massiv, aber mit kühn geschwungenen Metallbögen zwischen steinernen Säulen. Kupfer, Bronze und ein halbes Dutzend verschiedenartiger Legierungen waren zur Dekoration eingesetzt. Es schien, als wäre jede zweite Wand mit Halbreliefs oder Schmiedearbeiten verziert. Viele Bauten waren mit gelbgrünen Ziegeln gedeckt.


  Je tiefer sie in die Stadt eindrangen, desto besser wurde Flinx' Vorstellung von ihrer Größe. Aber wenn man bedachte, wie viele Gebäude schon vom Dschungel verschlungen waren, unterschätzte er sie vermutlich sogar.


  »Mag sein, daß es keine wichtige Stadt ist«, meinte er, »aber sie scheint mir jedenfalls groß genug, um wenigstens ein paar neugierige Forscher anzulocken.«


  »Mimmisompo ist ausgeleert«, erklärte ihm sein Begleiter. »Niemand hat hier etwas Nennenswertes gefunden. Wenigstens nichts, was ich wüßte.«


  »Und was ist mit all diesen Dekorationen und Schmiedearbeiten an den Bauten?«


  »Einfache Antiquitäten dieser Art interessierten auf Alaspin keinen«, erklärte Pocomchi. »Das ist eine an Funden reiche Welt. Wenn diese Schmuckplatten dort draußen...« - er wies durch die transparente Kuppel des Skimmer auf die Wände, die an ihnen vorüberzogen - »aus Iridium oder vielleicht aus altmodischem Industriegold wären, würdest du sie jetzt bestimmt nicht mehr sehen.«


  »Aber eine Metropole dieser Größe«, beharrte Flinx, »noch dazu eine so gut erhaltene, sollte doch irgend jemanden interessieren. Wenigstens eine einzige kleine Forschungsgruppe würde ich erwarten.«


  Pocomchi machte eine Kurskorrektur, um einem hochaufragenden goldenen Obelisk auszuweichen. Ein breites Grinsen überzog sein dunkelbraunes Gesicht. »Ich hab' dir doch gesagt - du kennst Alaspin nicht. Im Norden an der Küste gibt es wichtigere Ausgrabungen. Im Vergleich zu einigen der bedeutenderen Tempelhauptstädte wie Kommonsha und Danville ist Mimmisompo einfach ein Kaff.«


  »Platt getreten, sitz darauf, drück es fest im schnellen Lauf.«


  »Was hat der da zu grölen?« fragte Pocomchi und wies auf Ab, der auf seinen vier Beinen kauerte.


  Flinx blickte nach hinten. Ab war den größten Teil der Reise so still gewesen, daß er ihn beinahe vergessen hätte. Statt aber wie üblich mit seinen sechzehn Fingern zu spielen, schien Ab sich für etwas zu interessieren, das draußen hinter dem Skimmer verschwunden war.


  »Was ist denn, Ab?« fragte er freundlich. »Hast du etwas gesehen?«


  Wie immer konnte er in den Gedanken des Exoten nichts lesen. Sein Bewußtsein schien so leer wie eine Kreisbahn im Weltraum. Zwei blaue Augen drehten sich ihm entgegen und starrten ihn fragend an. Zwei Hände gestikulierten angeregt, während die beiden anderen unverständliche Bewegungen vollführten.


  »Hinter dem Bergwerk hat der Boden zertretene Subkutanreste verbleiben im neuen Plan. Fand sich oft im Schlaf. Nach Erreichen der Anästhesie nehme man zwei frische Eier, schlage sie gut und inzwischen wird am Himmel Zitronensahne... «


  »Was?« fragte Pocomchi entgeistert.


  Flinx dachte nach und kraulte den schuppigen Schlangenkopf, der an seinem Hals ruhte. »Über Ab ist schwer was zu sagen, aber ich glaube, er hat dort hinten etwas gesehen. Seine Sinnesorgane sind in Ordnung.«


  Pocomchi verlangsamte ihre Fahrt, bis der Skimmer in der Luft stillstand. Er überlegte. Dann sah er Flinx fragend an. »Du bist also bereit, Zeit zu vergeuden, bloß um die Informationen eines Idioten zu überprüfen?«


  »Warum nicht?« meinte der Junge, »schließlich ist das, was wir tun, auch idiotisch.«


  »Na schön, du zahlst«, erklärte Pocomchi gleichgültig. Das Motorengeräusch des Skimmer schwoll an, als er wendete. Dann flog er langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Was auch immer es ist, es muß jetzt auf der Steuerbordseite liegen«, erklärte Flinx, der die vorbeiziehende Landschaft sorgfältig beobachtete. »Das ist zumindest die Seite, wo Ab hinaussah.«


  Pocomchi richtete seine Aufmerksamkeit auf den Boden zu seiner Rechten. Um an ihm vorbeisehen zu können, mußte Flinx aufstehen. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen die Kuppeldecke. Von Dschungel überwucherte Ruinen zogen in monolithischer Parade an ihnen vorbei.


  Und dann erblickten es die beiden Männer fast gleichzeitig.


  »Dort drüben«, sagte Flinx, »unter dem blauen Überhang.«


  Pocomchi steuerte den Skimmer dicht an die Mauern heran und schaltete den Antrieb ab. Mit dem weichen Seufzen von auslaufenden Turbinen sank das kleine Fahrzeug wie ein Vogel zu Boden. Ein paar Steinbrocken wurden vom Gewicht des Skimmers zermalmt.


  Ein weiterer Knopfdruck veranlaßte die Windschutzscheibe, sich zusammenzufalten und in das Dach des Skimmers hinter ihnen zu gleiten. Anstelle des gleichmäßigen Brummens der Maschine hörte Flinx jetzt die Geräusche des Dschungels, die das Schweigen brachen. Zuerst waren sie vorsichtig, irgendwie unsicher. Aber kurz darauf war das Pfeifen, Heulen, Bellen, Zischen und Schnüffeln einer Vielfalt ihnen unsichtbarer Geschöpfe zu hören.


  Die Geräusche schienen Ab zu faszinieren. Was faszinierte ihn eigentlich nicht? »Im Sermoid ist eine große Senke«, begann er. Keiner der beiden Männer achtete auf den absurde Reime schmiedenden Blödel.


  Statt dessen galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem wuchtigen azurfarbenen Überhang zu ihrer Linken. Er erinnerte an blauen Eisenbeton, obwohl das unmöglich war - Eisenbeton war ein moderner Baustoff. Das Ding stach aus der Mauer hervor wie eine blaue Klinge, und überschattete einen Raum von etwa fünfzehn Metern im Quadrat. Und im Schutze dieses ›Daches‹ war ein vertrauter Umriß zu sehen.


  Pocomchi wandte seinen Blick auf die Senke im Boden. Flinx, der sich in Gedanken immer noch mit dem blauen Monolithen beschäftigte, stieg hinter dem Indio aus dem Skimmer.


  »Diese Farbe habe ich noch nie gesehen«, erklärte er Pocomchi.


  »Hm?« murmelte der, immer noch auf die Eindrücke im Boden konzentriert. »Oh, das. Die alten Alaspinianer haben ihre verformten Steine oft eingefärbt. Dieser Überhang ist nicht aus Granit; das ist ein zementähnliches Material, das sie häufig benutzten. Wahrscheinlich enthält es eine Menge Kupfersulfat, sonst wäre es nicht so dunkel.« Er fuhr die Umrisse am Boden mit den Füßen nach und ging um die kleine Senke herum.


  »Die Spur stammt von einem Skimmer von einiger Größe«, verkündete er dann. »Mit leichter Ladung.« Dann wandte er sich um und versuchte durch Stein und Dschungel, durch Mauer und Bäume zu sehen. »Jemand war in letzter Zeit hier, das steht fest.« Ohne die Augen vom Boden zu nehmen, entfernte er sich von der Spur, bis er unter dem blauen ›Dach‹ stand.


  »Ein Ort, der sich gut für ein erstes Lager eignet. Hier haben sie ausgeladen«, erklärte er und untersuchte den Boden näher. Dann trat er unter dem schützenden Steindach hervor und musterte das dichte Buschwerk, welches eine Wand des Gebäudes fast völlig bedeckte.


  »Hier sind die durchgegangen, Flinx.« Er wandte sich um und sah seinen jungen Begleiter an. »Ja, das könnte dein geheimnisvoller Mann mit dem goldenen Ohrring sein. Jedenfalls haben die einiges Geld ausgegeben.« Er wies auf eine Stelle, wo das Gebüsch niedergedrückt worden war, um eine Art Weg freizumachen. Erst allmählich begann die Vegetation sich wieder aufzurichten. »Die sind viele Male darüber gegangen, bis sie ihre Ausrüstung weiter in die Stadt hineinbefördert hatten. Ich dachte, dieser Ort sei schon lange aufgegeben.«


  Er ging wieder zu dem Skimmer zurück. Flinx blickte immer noch interessiert auf den azurfarbenen Mauervorsprung und fragte sich, welchem Zweck er wohl ursprünglich gedient haben mochte. Dahinter ragte ein wenigstens hundert Meter hoher Tempel auf. Das massive blaue Gebilde war nach außen gefallen und hatte in der Tempelmauer ein gähnendes Loch hinterlassen. Dahinter konnte er nur undeutlich das dunkle Innere ausmachen, zersprungenes Mauerwerk, herunterhängende Metallstreifen, im Schatten wuchernde Pflanzen und gähnende Leere.


  »Was machen wir jetzt?«


  Pocomchi grinste und schüttelte den Kopf. »Du hast mir nicht zugehört, wie? Hier gibt es einen alten Versorgungsweg, dem wir folgen können. Da sie es für notwendig hielten, von hier aus zu Fuß zu gehen, können wir, glaube ich, davon ausgehen, daß wir mit dem Skimmer nicht durchkommen. Hoffentlich ist der, den du suchst, am anderen Ende des Weges. Jedenfalls bin ich schon ganz gespannt darauf, jemanden kennenzulernen, der so verrückt ist sich einzubilden, daß es in Mimmisompo etwas gibt, das sich wegzuholen lohnt. Hoffentlich sitzen ihnen die Strahler nicht zu locker.«


  »Dann gehen wir«, drängte Flinx.


  »Nur langsam, Freund.« Er wies auf die Sonne.


  »Wollen wir nicht besser warten, bis es Tag ist? Hier hat es bestimmt keiner eilig, am allerwenigsten die Leute, hinter denen wir her sind. Ich kann mir vorstellen, daß die ziemlich tief im Busch stecken.« Seine Hand wies auf die Ruinen und Büsche, zwischen denen der Weg hindurchführte. »Hier kriechen Viecher herum, denen ich lieber am Tage begegne, wenn ich ihnen schon begegnen muß. Ich baue einen Schutzzaun auf, und wir schlafen heute nacht neben dem Skimmer.«


  Ein Strahlungszaun wurde im Halbkreis um den Skimmer aufgestellt. Das kompakte Fahrzeug hatte aufblasbare Matratzen und Schlafsäcke an Bord. Es wäre sicherer gewesen, im Skimmer zu schlafen, aber das Cockpit wäre schon für zwei Männer eng genug gewesen. Zwei Männer und Ab und zwei Minidrachs waren des Guten zuviel.


  Eine aufblasbare Kuppel, die im Falle von Wind oder Sturm Schutz bieten würde, spannte sich über ihr Lager. Die halbdurchlässige Membrane der Kuppel würde der frischen Luft freien Zutritt lassen, jedoch alles abhalten, was größer und schwerer als ein Regentropfen war. Der Strahlungszaun weiter draußen würde neugierige Nachtgeschöpfe fernhalten, und darüber hinaus konnte man sich auf Balthasar und Pip verlassen, falls etwas wirklich Gefährliches auftauchen sollte.


  Flinx lehnte sich auf die weiche Matratze zurück und blickte hinaus. Er war voll Ungeduld. Am liebsten wäre er gleich losgezogen, aber dies war immerhin Pocomchis Planet, und es war ein Gebot der Klugheit, seinem Rat zu folgen.


  Außerdem, dachte er und gähnte wohlig, war er müde. Er legte den Kopf zurück. Durch das dünne Material der Kuppel konnte er in der warmen Tropennacht die Sterne in fremden Konstellationen zählen. Im Osten hing ein Paar runder, leuchtender Monde, völlig anders als die gezackten Umrisse von Flame, des nur selten sichtbaren Satelliten von Moth.


  Der einzige Mond des fernen Ulru-Ujurr war größer als diese beiden zusammen genommen, dachte er. Die Erinnerung an seine Schüler, die unschuldige Rasse von Ursinoiden, die auf jener Welt lebten, beschäftigte ihn. Er fühlte sich schuldig. Eigentlich war sein Platz dort, statt durch das Commonwealth zu ziehen und ein Geheimnis enträtseln zu wollen, das sich ihm wahrscheinlich doch nie erschließen würde.


  Eine warme Brise wehte durch das Fenster über seinem Bett herein. Leise knackende Geräusche, wie von Laub, das zerdrückt wurde, drangen an sein Ohr. So dauerte es nicht lange, bis das fremdartige Wiegenlied des Dschungels ihn in den Schlaf gelullt hatte.


   


  Flinx erwachte von den ersten Strahlen der Sonne. Er rollte sich zur Seite, streckte sich und war sofort wach. Pocomchi lag auf der Matratze neben ihm und schnarchte für einen Mann seiner geringen Körpergröße geradezu ungeheuerlich. Seine Hand tastete nach dem Indio, um ihn zu wecken, und dabei runzelte er die Stirn. Irgend etwas fehlte, etwas, das so vertraut war, daß es eine Weile dauerte, bis er begriff, um was es sich handelte.


  Er weckte Pocomchi, setzte sich auf und überlegte. Dabei wurde es ihm erneut bewußt, und im nächsten Augenblick suchte Flinx fieberhaft hinter der Matratze, rings um den Skimmer, auf der anderen Seite von Pocomchis Bett. Nichts.


  Er öffnete den Reißverschluß der Tür, rannte hinaus und wäre fast in den Dschungel gerannt, ehe ihm der Strahlungszaun einfiel. An der Innenseite der schwach glühenden Sperre stehend, hielt er sich die Hände an die Lippen und schrie: »Pip! Wo bist du, Pip!«


  Sein Blick suchte die Bäume und Tempeldächer ab, aber da war nur schweigender Stein und endloses Grün, das ihn zu verspotten schien. Nur das starre Schweigen der Ewigkeit antwortete ihm.


  Er wandte sich um, rannte in die Kuppel zurück, kletterte in den Skimmer. Pocomchi war inzwischen ganz wach geworden und damit beschäftigt, die Luft aus seiner Matratze zu lassen, wobei er sich immer wieder den Schlaf aus den Augen rieb. Der Indio sah ihn an, sagte aber nichts. Es war besser, wenn der Junge seine eigenen Erfahrungen machte.


  Flinx kroch hinter den zwei Sitzen durch in den Laderaum, wo Ab sich aufgehalten hatte. »Komm heraus, Pip! Das ist jetzt nicht mehr spaßig. Komm heraus, Pip!«


  Als er schließlich aufgab und mit leerem Blick das Cockpit verließ, sah er, wie Pocomchi das Kuppelzelt einpackte und den Zaun abbaute. Der Indio sagte nichts, sah aber zu, wie Flinx an den Rand des Dschungels ging und wieder zu rufen anfing. Als der Junge sich schließlich heiser gerufen hatte, hatte Pocomchi all ihre Vorräte verstaut.


  Jetzt blieb Flinx nur noch eines. Im Schatten des azurblauen Mauerüberhangs stehend schloß er die Augen und dachte wütend nach. Eine schreckliche Gefahr stellte er sich vor, eine schreckliche Gefahr aus dem Himmel! »Ich brauche dich, Pip! Es bedroht mich! Wo bist du, Begleiter meiner Kindheit? Dein Freund ist in Gefahr! Fühlst du es nicht? Es kommt näher, und ich kann gar nichts tun!«


  Er setzte seine Vorstellung ein paar Minuten lang fort, bis ihm schließlich der Schweiß auf die Stirn trat und seine verkrampften Finger weiß wurden. Etwas berührte ihn an der Schulter, und er zuckte zusammen. Pocomchi sah ihn an.


  »Du quälst dich umsonst, Flinx«, meinte sein Führer. »Rufen nützt nichts.« Eine Hand wies zu der dichten Vegetation hinüber. »Wenn etwas den Minidrach ruft, dann fliegt er. Du mußt wissen, daß das ihre Welt ist. Oder ist dir nicht aufgefallen, daß Balthasar auch verschwunden ist?«


  Pips Verschwinden hatte Flinx so in Anspruch genommen, daß ihm das gar nicht aufgefallen war. Aber tatsächlich war der alte Minidrach, der sich sonst immer um Pocomchis Hals und Schultern ringelte, nirgends zu sehen.


  »Pip und ich waren nie auch nur einen Tag getrennt, seit ich ihn als Fünfjähriger fand«, versuchte er dem kleinen Mann zu erklären. Sein Blick schweifte über die Dschungelgewächse. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er einfach wegfliegt und mich alleine läßt. Ich kann es nicht glauben, Pocomchi!«


  Der Indio zuckte die Achseln und meinte mit leiser Stimme: »Kein Minidrach wird je völlig gezähmt. Außerdem bist du noch nie zuvor auf Pips Heimatwelt gewesen. Schau nicht so niedergeschlagen. Balthasar ist schon öfter weggeflogen und hat mich manchmal ein paar Tage allein gelassen. Er kommt immer wieder zurück.


  Und falls du es vergessen hast, wir haben hier anderes zu tun. Da ist diese Spur, der wir folgen müssen, und dann wollen wir doch diesen Burschen mit den Ohrringen finden. Wir bleiben noch eine Weile hier in Mimmisompo. Wenn sie wollen, können Pip und Balthasar jederzeit unsere Gedanken orten.«


  Flinx schien das zu beruhigen.


  »Es sind wilde Geschöpfe, Flinx«, erinnerte Pocomchi ihn, »und das hier ist ein wilder Ort. Du kannst einfach nicht verlangen, daß die beiden so etwas nicht reizt. Komm jetzt! Wir schnüren unser Bündel und machen uns auf den Weg.«


  Mit mechanischen Bewegungen half Flinx dem Indio zwei Rucksäcke packen.


  Als Pocomchi ihm behilflich war, seinen eigenen anzuschnallen und ihm dabei erklärte, wie die Gurte anzubringen waren, kam ihm plötzlich eine Idee.


  »Was ist denn«, fragte er besorgt, »wenn wir das finden, weshalb wir hergekommen sind, und Pip nicht da ist, bis wir nach Alaspinport zurückwollen?«


  Pocomchi starrte ihn an und hob leicht die Brauen. »Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, Flinx. Balthasar bedeutet mir ebensoviel, wie dir dein Pip bedeutet. Wir haben miteinander eine Menge erlebt. Aber ein Minidrach ist kein Hund. Er wird nie deine Füße umschmeicheln. Das solltest du wissen. Minidrachs sind unabhängig und haben ihren eigenen Willen. Sie bleiben bei dir und mir, weil sie das wollen, nicht, weil sie uns brauchen. Ob sie zu uns zurückkehren wollen oder nicht, liegt ganz in ihrer Entscheidung.« Er lächelte. »Wenn wir hierher zurückkommen und sie sind noch nicht da, können wir nur eine Weile auf sie warten und wenn sie dann noch nicht da sind...« Er zögerte. »Nun, es ist ihre Welt.« Er wandte sich um und ging auf den Dschungel zu.


  Flinx warf einen letzten Blick auf den Himmel über ihnen. Da kam kein geflügeltes Wesen plötzlich heruntergeschossen, um auf seiner Schulter Platz zu nehmen. Er reckte entschlossen das Kinn vor, schob sich den Rucksack auf dem Rücken zurecht und machte sich hinter Pocomchi auf den Weg. Bald war der Skimmer, verdeckt von Steinruinen und grünen Gewächsen, ihren Augen entschwunden.


  Alle paar Minuten drehte er sich um und vergewisserte sich, daß Ab ihnen noch folgte. Dann wandte sich sein Blick immer wieder nach vorne. Er sah nichts als eng ineinander verschlungene Büsche, Lianen und Bäume und davor Pocomchis Kopf. Das schwarze Haar des Indios wehte, während er sich einen Weg durch die vom Dschungel überwucherte Stadt bahnte. Manchmal wuchsen die Dschungelpflanzen auch über den Weg, aber unter Pocomchis geschickter Führung fanden sie immer wieder auf den ursprünglichen Weg zurück.


  Obwohl er es eigentlich besser hätte wissen müssen, dachte er die ganze Zeit nur an den verschwundenen Minidrach. Gefühle, die er längst glaubte abgelegt zu haben, schwollen in ihm an. Beinahe hätten sie ihn überwältigt, als ihm plötzlich eine kalte Hand überraschend sanft über die rechte Wange strich.


  Ärgerlich sah er sich um und wollte schon seine Wut am Besitzer dieser eisigen Hand auslassen. Aber wie konnte jemand diesem Geschöpf mit seinen traurigen unschuldigen Augen und dem vorspringenden Mund, wo sein Haar sich eigentlich hätte befinden sollen, böse sein, das mit der Grazie einer vierbeinigen Ente hinter ihnen hertrottete.


  »Sorgen, Sorgen, morgen, borgen«, verkündete Ab vergnügt. »Schlüssel und Quark, Schlüssel und Curry. Schwarzer gemeiner Pfeffer in meinem Geist« - und das verkündete er mit solcher Würde, daß Flinx sich kaum des Gefühles erwehren konnte, ob es nicht tatsächlich etwas bedeutete. Während er über den geheimnisvollen Vers nachdachte, stolperte er über eine Wurzel und fiel auf die Nase. Pocomchi hörte ihn fallen und wandte sich um. Der Indio schüttelte den Kopf, grinste und setzte seinen Weg fort.


  Flinx rappelte sich auf und zog sich den Rucksack zurecht. »Du hast recht, Ab, es hat keinen Sinn, wenn ich mich aufrege. Ich weiß ja ohnehin nicht, was ich tun soll.« Sein Blick wanderte zum Himmel, und er suchte die Ränder der paar verstreuten Kumuluswolken ab. »Wenn Pip zurückkommt, kommt er zurück, wenn nicht...« - seine Stimme war jetzt nur noch ein resignierendes Murmeln - »geht das Leben auch weiter. Ein wenig einsamer vielleicht, aber es wird weitergehen. Ich werde immer noch zu tun haben, und es wird Leute geben, zu denen ich zurückkehren will.«


  »Ruf den Schlüssel, ruf den Schlüssel«, pflichtete Ab ihm bei, der hinter ihm dahintrottete. »Um ihn zu sehen, braucht man zwei zum Tango mit einer munteren Mango.« Er starrte Flinx erwartungsvoll an.


  »Eine witzige Katharsis.« Der Junge schüttelte den Kopf und mußte wieder einmal über das komische Watscheln seines Schutzbefohlenen lachen. Was für ein Jammer, dachte er, daß dieser poetisch gestimmte Exote nicht genügend Verstand hatte, um sein Talent wirklich auszunutzen. Aber er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, Abs Unsinn überhaupt nicht mehr zuzuhören, und so konzentrierte er sich wieder auf den Weg und ignorierte das Geplapper einfach.


  »Schlüssel, der Schlüssel bin ich«, sagte Ab vergnügt. »Alles, was du sehn willst, bin ich. Harkatrix, Matrix, wie läufst du? Eine Suppe aus Strom und gewürztem Hadron.«


  Sie gingen den ganzen Tag. Schließlich fand Pocomchi einen Ort, der sich als Nachtlager eignete. Der Weg schlängelte sich vor ihnen weiter in den Dschungel. Mit der Erfahrung des alten Dschungelgängers und vielleicht einer Spur von Zauberei schaffte es der Indio irgendwie, aus ihren Konzentraten eine Mahlzeit zuzubereiten, die nicht nur ihren Hunger stillte, sondern sogar schmeckte. Der volle Magen hätte Flinx sofort einschlafen lassen sollen. Statt dessen ertappte er sich dabei, wie er wach dalag, Pocomchi beim Schnarchen zuhörte und zum Himmel starrte. Das Ärgerliche war nur, daß dem Gewicht in seinem Magen nicht ein vertrautes Gegengewicht auf seiner Schulter gegenüberlag. Schließlich mußte er ein Schlafmittel nehmen, um wenigstens in unbequemen Schlummer fallen zu können. Der Morgen kam mit sorgenvoller Hoffnung, die jedoch gleich wieder verblaßte. Die Minidrachs waren nicht zurückgekehrt. Stumm brachen sie das Lager ab und marschierten weiter.


  Pocomchi versuchte seinen Begleiter aufzuheitern, indem er ihm interessante Angehörige der Flora und Fauna zeigte, wenn sie daran vorüberkamen. Normalerweise hätte Flinx gespannt zugehört. Jetzt nickte er nur oder brummte gelegentlich eine kurze Bemerkung. Selbst Pocomchis Schilderungen der Tempelarchitektur rissen ihn nicht aus seiner Lethargie.


  Inmitten einer Gruppe konzentrisch angeordneter Steinkreise hielten sie inne, um zu Mittag zu essen. Eine fünf Meter hohe Metallsäule inmitten der Kreise lieferte den Schatten. Sie wurde an allen vier Seiten von vertrauten Metallstreben gestützt. Die Säule selbst, von versteinerten Gewächsen und Schleim verkrustet, war an manchen Stellen stark korrodiert.


  »Das ist ein Springbrunnen«, erklärte Pocomchi, während sie zu Mittag aßen. Er wies auf den Turm und die sich langsam zum Boden hin senkenden Steinkreise, die sie umgaben. »Ich vermute, daß wir inmitten einer Anzahl heiliger Teiche sind, die früher einmal von der Stadtbevölkerung für religiöse und andere Zeremonien verwendet wurden. Wenn das unterirdische Mimmisompo so wie alle anderen Städte auf Alaspin gebaut ist, ist das Wasser für diesen Brunnen unter der Erde hierher geleitet worden. Vermutlich durch Metallrohre.« Sein Finger griff in den Wasserstrahl. »Er schoß aus der Düse an der Spitze und fiel seitlich herunter, rann über die kunstvoll bearbeiteten Seiten und floß schließlich von einem Teich in den nächsten.« Er lehnte sich vor und biß von seiner Konzentratstange ab.


  »Das leichte Gefälle der Teiche deutet darauf hin, daß der Ablauf in etwa hier ist.« Er deutete auf die Stelle. »Siehst du die geschnitzte Bank? Sie war für die Priester gedacht - die konnten dort sitzen und die Wasser segnen, die aus der Zisterne kamen. Auf der rechten Seite der Bank sollte ein... «


  Plötzlich verstummte er und beugte sich angespannt nach vorne.


  Flinx spürte ein geistiges Knistern von seinem Begleiter ausgehen und starrte in dieselbe Richtung. »Ich sehe nichts. Was ist denn?« flüsterte er.


  Pocomchi stand auf und gestikulierte. »Da, was ist das?«


  Flinx konnte immer noch nichts sehen.


  Der Indio ging vorsichtig auf die Zisterne zu und stieg von einer Stufe auf die nächste. Als er die steinerne Bank erreichte, beugte er sich über die letzte Mauer und wandte sich zu Flinx um. Seine Stimme klang seltsam angespannt.


  »Hier liegen Tote«, sagte er ungläubig.
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  Die Überreste seiner Konzentratstange hingen Flinx wie vergessen aus der Hand, als er über die Mauer der Zisterne spähte. Auf der rechten Seite der heiligen Bank lagen nebeneinander hingestreckt drei Leichen. Ihre Kappen fehlten, und ihre schwarzen Anzüge waren zerfetzt. Zwei Männer und eine Frau.


  In den Leichen steckten zwanzig Zentimeter lange Pfeile aus poliertem gelbbraunem Holz. Fünf winzige Flossen zierten das hintere Ende eines jeden Pfeils. Flinx schätzte, daß jede Leiche mit wenigstens sechzig oder siebzig der kleinen Pfeile gespickt war.


  »Sie sind uns also hierher gefolgt«, murmelte er. Pocomchi suchte den sie umgebenden Dschungel mit geübtem Blick ab. »Sie sind uns nicht gefolgt - sie waren vor uns da. Sie müssen uns bei der Landung beobachtet und uns dann irgendwie überholt haben.« Sein Blick fiel auf die Leiche unmittelbar vor ihm. Man hatte ihr beide Augen ausgestochen, ebenso den beiden anderen Leichen.


  »Sie wußten, daß wir hier durchkommen würden, also haben sie einen netten kleinen Hinterhalt aufgebaut.« Wasser tröpfelte aus der untersten Zisterne in das Abflußrohr. Ein jämmerlicher Überrest einer einstmals kräftigen Strömung. Pocomchi trat hinein und sah zu, wie sein Stiefel sich dunkel färbte.


  »Das ist nicht der erste Überfall«, erklärte Flinx. Seine Augen waren nicht so geübt wie die Pocomchis, dafür konnte er aber den Dschungel, der Zeuge der Tat gewesen war, geistig absuchen. »Die Qwarm wollten Ab und mich schon auf Moth überfallen. Dort hat sie auch irgend etwas getötet.«


  Pocomchi warf ihm einen überraschten Blick zu. »Wirklich? Dann weiß ich nicht, wer für deine Rettung verantwortlich ist. Es sei denn, es gäbe Otoiden auf Moth, aber davon habe ich noch nie etwas gehört.« Er beugte sich vor, packte einen der Pfeile, zog ihn heraus und hielt ihn Flinx hin.


  Die Spitze bestand aus grob bearbeitetem Metall mit fünf Widerhaken. »Das ist ein Otoidenpfeil«, erklärte Pocomchi und drehte ihn in der Hand. »Sie schießen sie aus einer Sikambi, einer Art Blasrohr. Sie treffen nicht sonderlich genau, aber...« - er wies auf die Leichen - »das, was ihnen an Zielsicherheit fehlt, ersetzen sie durch die große Zahl.«


  »Du hast recht«, bestätigte Flinx. »Auf Moth gibt es keine Otoiden. Wer war das also?«


  »Wahrscheinlich meinst du, daß ich darauf eine einfache Antwort habe, oder?« erwiderte Pocomchi und blickte wieder zum Dschungel hinüber. »Nun, die habe ich nicht.« Er schwieg einen Moment lang, dann fuhr er fort: »Sie sind entfernt humanoid, etwa halb so groß wie du, ganz mit Pelz bewachsen, abgesehen von ihren Schwänzen, welche nackt sind. Sie sind nicht besonders schlau, aber seit es die Tempelbauer nicht mehr gibt, sind sie die dominierende Eingeborenenrasse geworden. Ihre manuelle Geschicklichkeit hilft ihnen. Jede ihrer zwei Hände hat zehn jeweils dreigliedrige Finger. Sie können ziemlich gut klettern, aber ihr Schwanz eignet sich nicht zum Greifen, also bewegen sie sich in erster Linie auf dem Boden.«


  »Eine Interaktion, Disreaktion, jeder ißt gern aus der Schüssel, Zeit zum Einsatz für den alten Schlüssel«, murmelte Ab und rannte durch die verschiedenen Etagen der Zisterne.


  »Ab«, begann Flinx und wollte mit dem Kleinen schimpfen, doch plötzlich ertönten Kriegsrufe, wie sie vielleicht ein Baby mit ungewöhnlich tiefer Stimme hätte ausstoßen können.


  Ab deutete und betastete etwas, das in seinem Rücken steckte. Es waren Pfeile. Die Spitzen hatten seine äußerste Hautschicht kaum durchdrungen. Er zupfte einen heraus, reichte ihn Flinx und lächelte breit. »Kleine-Jungen-Spielzeug, Spielzeug«, meinte er. »Kitzelspitzelkitzel.«


  »Komm, Ab!« befahl Pocomchi eindringlich. »Kein Spielzeug. Du auch, Flinx«, herrschte er ihn an und versuchte ihn wegzuzerren, aber Flinx rührte sich nicht von der Stelle. Er starrte Ab an, dem das gute Dutzend Pfeile nichts auszumachen schien, die ihm im Rücken steckten.


  Pocomchi schien jetzt ziemlich nervös zu sein. »Los! Wenn es denen gelingt, uns vom Skimmer abzuschneiden, sind wir erledigt. Komm oder ich laß dich und den Idioten zurück, dann kannst du sie begrüßen.«


  Flinx ertappte sich dabei, wie er ohne zu denken den Weg hinunterrannte, den sie so mühsam zurückgelegt hatten. Ab hielt spielend leicht mit ihnen Schritt. Vor ihnen hallten Schreie. Pocomchi blieb ruckartig stehen.


  »Sie haben uns bereits abgeschnitten.« Er sah sich ängstlich um. »Irgendwie müssen wir sie umgehen.« Etwas fuhr dicht vor Flinx in den Boden. Ein Otoidenpfeil.


  Flinx stellte fest, daß Ab inzwischen ein weiteres Dutzend der gefiederten Pfeile abbekommen hatte. Sie schienen ihn nicht im geringsten zu stören; jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Flinx sagte sich, daß entweder die Sekundärhaut Abs ungewöhnlich zäh war oder daß der Kleine über irgendeinen inneren Mechanismus verfügte, der jede Wunde sofort abdichtete. Vielleicht auch beides.


  Aber die bemerkenswerte Physiologie des Exoten würde er später studieren können. Das heißt - falls es ihnen gelang zu entkommen.


  Pocomchi hatte sich niedergekniet und seinen Strahler auf die nahen Bäume gerichtet. Er rief Flinx wütend zu: »Worauf wartest du eigentlich, Flinx? Eine gedruckte Einladung? Oder hast du Lust, daß deine Augen in einen Otoidenkochtopf wandern?«


  Flinx schloß sich Pocomchi an. Beide zogen sie sich in die Deckung von ein paar umgestürzten Baumstämmen und Überresten von Mauerwerk zurück. Hin und wieder sahen sie undeutlich schemenhafte Gestalten zwischen den Bäumen. Jedesmal, wenn Pocomchi eine solche Bewegung entdeckte, feuerte er.


  Pfeile prallten klirrend von den Steinen rings um sie ab oder bohrten sich klatschend in die dicken Stämme. Hin und wieder riskierte es Flinx, einen Pfeil abzubekommen, und richtete sich auf, um Ab in Deckung zu ziehen. Der murmelnde Exote schien zwar nicht unter den Pfeilen zu leiden, Flinx hatte jedoch keine Ahnung, ob nicht sein Körper vielleicht seine Immunität allmählich verlor. Ab rollte sich zur Seite, brachte es irgendwie fertig, die Pfeile abzuschütteln und murmelte unsinniges Zeug vor sich hin, offenbar ohne die Schlacht auch nur wahrzunehmen.


  »Wie viele sind das wohl?« fragte Flinx und duckte sich, als ein Pfeil mit Bronzespitze ganz in der Nähe seines Kopfes funkensprühend von einem Felsen abprallte.


  Pocomchi richtete sich auf, gab einen Feuerstoß ab und duckte sich wieder. »Keine Ahnung. Niemand weiß, wie zahlreich die Otoiden sind. Die Xenobiologen wissen nicht einmal genau, wie sie sich fortpflanzen. Und wie du ja wahrscheinlich schon vermutest, sind sie Besuchern gegenüber nicht gerade freundlich.«


  Wieder gab er einen Feuerstoß aus seinem Strahler ab. Flinx spähte über die Wand, hinter der er Deckung gefunden hatte und sah eine wild gestikulierende Gestalt aus den Zweigen herausfallen. Dann vernahm er ein Krachen in der Ferne, als der Eingeborene auf den Boden aufprallte. Ohne ihren Pfeilhagel auf die drei Eindringlinge einzustellen, fuhren die Otoiden fort, untereinander zu schnattern. Flinx konnte nicht entscheiden, ob diese Konversation Aufmunterung für die eigenen Reihen darstellte oder zur Beleidigung der Feinde gedacht war. Es schien, als beobachteten sie Hunderte von grünen Augen zwischen den Bäumen. Er begann sich damit abzufinden, daß er ebenso wie die meisten Menschen den Ort und die Art seines Todes nicht würde selbst bestimmen können.


  Er überlegte, was die Eingeborenen wohl mit den Augen toter Menschen anstellten. Und während er noch darüber nachdachte, hörte er ein zischendes Geräusch in der Luft. Ein blauer Energiestrahl, wesentlich dicker als die aus ihren eigenen kleinen Handstrahlern, zog über Flinx' Kopf dahin. Er schlug mit vernichtender Gewalt dort ein, wo die Eingeborenen am dichtesten konzentriert waren. Entsetztes Brüllen und Schreien drang an ihr Ohr, während ein riesiger Baum, der wie eine Kreuzung zwischen einem immergrünen Nadelgehölz und einer Kokospalme aussah, umstürzte und zwischen die versteckten Otoiden prasselte. Flinx sah, daß der blaue Strahl den Stamm glatt durchschnitten hatte. Ein zweiter Feuerstoß blauer Vernichtung zischte über ihnen hinweg, fraß sich durch Blätter und Vegetation und eine ganze Gruppe wütender Eingeborener. Doch diese schreckliche Demonstration moderner Waffentechnik verscheuchte die Otoiden keineswegs, wenn auch der Hagel von gelbbraunen Pfeilen spürbar schwächer wurde.


  Flinx drehte sich zur Seite und rief in die Richtung, aus der die beiden Schüsse gekommen waren. »Wer ist da?«


  Er und Pocomchi starrten gespannt den Weg hinunter. Eine Gestalt trat zwischen den Büschen hervor, die einen Energiestrahler in den Händen hielt, der fast so groß wie Flinx war. Flinx erkannte, daß es sich um ein schweres Armeemodell handelte, das vermutlich dazu bestimmt war, auf einem Dreibein montiert zu werden. Aber irgendwie gelang es dem Besitzer nicht nur, die schwere Waffe zu halten, sondern sie auch noch zu bedienen. Eine improvisierte Schlinge verteilte dabei den größten Teil ihres Gewichtes auf die Schultern des Mannes.


  Und der Bursche selbst war so groß wie zwei Männer zusammengenommen. Seine Stimme paßte durchaus zu seiner Größe. »Hierher!« brüllte die Gestalt sie an, mit einer Stimme, die eher amüsiert als besorgt klang. Und die Mündung seiner titanenhaften Waffe beschrieb einen Halbkreis, worauf ein weiterer armdicker Strahl Bäume und Eingeborene in Brand setzte. »Ein bißchen fix, ihr beiden! Die sind bald über ihren ersten Schrecken weg.«


  Pocomchi sprang auf und rannte los; Flinx dicht hinter ihm, um Felsen und Büsche herum und mit langen Sätzen über gestürzte Baumstämme springend. Hin und wieder drehte der eine oder der andere sich um und feuerte einen Schuß auf die Pfeilschützen zwischen den Bäumen. Ab hielt mühelos mit ihnen Schritt, wenn Flinx auch ständig aufpassen mußte, daß er nicht stehenblieb, weil irgendeine Blume oder ein Insekt das einfältige Geschöpf ablenkte.


  Während sie rannten, stand die hünenhafte Gestalt vor ihnen auf einer kleinen Anhöhe und feuerte in das Rudel vor Wut heulender Otoiden. Sie hatten ihn inzwischen fast erreicht. Flinx hetzte die zerbröckelnden Überreste einer Steintreppe hinauf, rechts von ihm rannte Pocomchi. Die Mauer schien eine Million Meilen hoch.


  Und oben stand ihr Retter. Aus der Nähe gesehen wirkte er noch riesenhafter als aus der Ferne. Sein weißes Haar flatterte in der warmen Brise. Sein Gesicht glich dem eines Hofnarren und eines irren Propheten zugleich. Obsidianfarbene Augen, gebräunte Haut, ein spitzes Kinn - und darüber ein Schnabel von einer Nase, auf die jeder Raubvogel stolz gewesen wäre. Sie ragte wie ein Rammbock aus seinem Gesicht.


  Seine Hosen von auffälligem Moosgrün steckten in hohen Stiefeln. Auf seinem nackten Oberkörper, der mit einem pelzartigen Gewirr aus weißem Haar wie Stahlwolle bedeckt war, kreuzten sich die Tragriemen seines Strahlers und der mächtigen dazugehörigen Batterieanlage. Auch seine Arme waren dicht mit diesem Pelz bewachsen. Obwohl sie im Umfang Flinx Schenkel bei weitem übertrafen, bewegte der Mann sich doch mit der erstaunlichen Behendigkeit eines Gorillas.


  Ein Fluch ertönte, und Flinx wandte sich zu dem Indio um. Ein kleiner gefiederter Schaft zitterte in Pocomchis Hüfte. Der Indio rutschte ab, seine Finger krallten sich in das glatte Gestein. Er rutschte ab und stürzte, eine Blutspur auf dem weißen Stein hinterlassend.


  Flinx konnte Pocomchi gerade noch rechtzeitig am Hemd packen, um seinen Sturz zu bremsen.


  »Schneller, verdammt nochmal!« schrie der Hüne zu ihnen herunter. »Die haben ihren ersten Schreck überwunden. Jetzt sind sie wild, jeden Augenblick kommen mehr von ihnen.«


  »Mein Freund ist verwundet!« rief Flinx zu ihm hinauf.


  »Es geht schon«, sagte Pocomchi mit zusammengebissenen Zähnen. Er und Flinx wechselten Blicke, dann rannten sie den Rest des Weges zur Mauerkrone hinauf.


  Irgendwie brachte der Riese über ihnen es fertig, den mächtigen Strahler mit einer Hand zu halten. Sein anderer an einen Baumstamm erinnernder Unterarm senkte sich, und seine mächtige Pranke packte Pocomchi am Hemd. Zum Glück hielt der Stoff, während Pocomchi den letzten Meter bis zur Mauerkrone förmlich flog.


  Flinx kletterte neben ihm in die Höhe.


  Pocomchi trat einen Schritt vor, und sein Gesicht verzerrte sich schmerzhaft, als er den Pfeil aus dem Bein riß.


  »Wir müssen zum Tempel zurück«, dröhnte der Hüne und gab wieder einen Feuerstoß aus seiner Waffe ab. Dann sah er Flinx an. »Ich kann uns nicht gleichzeitig damit Feuerschutz geben und ihn tragen.«


  Anstelle einer Antwort schob Flinx den rechten Arm zwischen Pocomchis Beinen durch und packte ihn am rechten Schenkel. Dann nahm er den rechten Arm des Indios in die linke Hand, beugte sich vor, richtete sich auf und schwang sich den dunkelhäutigen Prospektor auf die Schultern.


  »Ich komme schon mit ihm zurecht«, erklärte Flinx dem Hünen. Beide ignorierten Pocomchis Einwände. »Sie brauchen mir bloß den Weg zu zeigen.«


  Eine Reihe weißer Zähne blitzte unter der unglaublichen Nase auf. »Ihr beiden habt denen einen verdammt guten Kampf geliefert, Jungchen. Vielleicht schaffen wir es alle drei bis zum Tempel, ohne aufgespießt zu werden.«


  Während die Waffe des Riesen die Verfolger auf respektvolle Distanz zurückdrängte, arbeiteten sie sich in den scheinbar undurchdringlichen Dschungel hinein. Flinx spürte das Gewicht auf seinem Rücken kaum.


  Einige Male, als es schien, als versperrte ihnen eine unpassierbare Wand aus Buschwerk und Schlingpflanzen den Weg, wies der Riese nach links oder rechts, und Flinx entdeckte jedesmal eine Spalte vor sich, wie sie nur ein erfahrener Dschungelkenner sehen konnte. Ab trottete hinter ihnen her. Ihn berührte all die Aufregung anscheinend nicht.


  Der Lärm der Otoiden, die neben ihnen zwischen den Bäumen einherrannten, wurde lauter. Das Feuer aus der schweren Strahlwaffe brannte zwar gnadenlos jeden Eingeborenen nieder, der sich zu dicht heranwagte, aber Flinx schien es, als schlösse sich der Ring um sie immer enger.


  Der Ausdruck im Gesicht des Hünen war nicht dazu angetan, Flinx' Sorge zu beheben. Der Schweiß rann ihm in Bächen über den mächtigen Brustkasten, und sein Atem ging in langen mühsamen Zügen. Auch seine Kräfte schienen Grenzen zu haben. Das Gewicht der Waffe begann sich bemerkbar zu machen. Sie war nicht dafür konstruiert, daß man sie als Handwaffe einsetzte, geschweige denn, daß man sie im Laufen trug und abfeuerte.


  »Ich kenne dich nicht, Jungchen«, sagte er und versuchte durch Blinzeln den Schweiß loszuwerden, der ihm in die Augen rann. »Es ist durchaus möglich, daß die uns noch den Weg abschneiden.«


  Sie rannten weiter, bis Flinx Herz wie ein Hammer in seiner Brust schlug und seine Lungen protestierend ächzten. Der vorher so leichte Pocomchi schien inzwischen aus massivem Blei zu bestehen.


  Und dann, gerade, als er glaubte, keinen weiteren Schritt mehr tun zu können, hörte er, wie ihr mächtiger Begleiter einen Ruf ausstieß. Flinx wischte sich den Schweiß und ein paar feuchte Haarsträhnen aus den Augen und bildete sich ein, er könne vor sich ein dunkles Rechteck ausmachen. Das uralte Portal erhob sich gute vier Meter und war etwa zwei Meter breit. Es bildete den Zugang zu einem von Lianen umsponnenen Tempel aus schimmerndem grünen Gestein. Der Tempel war von den übrigen Bauten isoliert, und seine Farbe schien dem ihn umgebenden Wald angeglichen.


  Das Gebäude war, verglichen mit vielen imposanten Bauwerken, die Flinx in Mimmisompo gesehen hatte, niedrig - höchstens zwei Stockwerke über der Erde, flach und oben von den Wurzeln der Dschungelgewächse angegriffen.


  Er musterte ihr Ziel mißtrauisch. »Da hinein? Aber der ist klein und bietet kaum Schutz. Können die Otoiden nicht...?«


  »Du kannst ja versuchen, zu deinem Skimmer zurückzulaufen«, schlug ihr Retter freundlich vor.


  Als sie erschöpft auf den Eingang zutaumelten, ging wieder ein Hagel von Pfeilen auf sie nieder. Einer zischte so dicht an Flinx vorbei, daß er ihm das Hemd unter dem linken Arm aufschlitzte. Er blickte an sich hinunter und sah, daß die Spitze ihm die Haut aufgerissen hatte und er leicht blutete.


  Unmittelbar vor ihnen duckten sich ein paar Eingeborenengestalten ins hohe Gras. Smaragdfarbene Augen funkelten sie böse an.


  »Das hat keinen Sinn«, keuchte Flinx erschöpft. »Jetzt sind sie schon vor uns.«


  »Wie viele?« fragte der Große, duckte sich neben Flinx nieder und ließ seine Waffe kreisen.


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, keuchte Flinx und überlegte, ob er es wohl schaffen würde, mit Pocomchis Gewicht auf dem Rücken wieder aufzustehen. Neben ihm imitierte Ab seine Körperhaltung und trillerte einen hoffnungsvollen Reim. Aber das war nicht dazu angetan, Flinx aufzumuntern.


  »Die kleinen Teufel wissen, wie man kämpft und wie man sich versteckt. Wenn die es je schaffen, sich richtig zu organisieren, dann werden sie die Prospektoren und die Wissenschaftler von Alaspin davonjagen.«


  Flinx warf ihm einen besorgten Blick zu.


  »Wir müssen es riskieren, Junge«, entschied der Große.


  »Riskieren, klistieren, tirilieren«, pflichtete Ab ihm erregt bei.


  »Wir können nicht hierbleiben und wir können nicht umkehren.« Er schickte sich an, aufzustehen. »Ich gehe als erster. Damit bekommst du etwas Zeit... und Deckung, wenn du hinter mir bleiben kannst. Wenn es uns nur gelingt... «


  Vor ihnen waren plötzlich klatschende Geräusche zu hören. Ein paar faustgroße Kugeln aus rotem Feuer erschienen in dem finsteren Tempeleingang.


  Flinx blickte nach oben und bildete sich ein, er könne eine Gestalt erkennen, die sich hinter dem grünen Gemäuer bewegte. Sie feuerte eine Waffe ab, welche die Energiekugeln produzierte.


  Und wo so ein Ball auftraf, gab es eine kleine Explosion. Flammen schossen himmelwärts, um gleich darauf zu verschwinden und eine mannsgroße Säule aus hellbraunem Rauch zu hinterlassen. Die Otoiden, die ihnen den Zugang zum Tempel versperrt hatten, rannten davon - diejenigen, die dazu noch imstande waren. Rote Kugeln verfolgten sie.


  »Das muß Isili sein«, verkündete Flinx hünenhafter Retter. »Ich hab' mir schon gedacht, daß sie irgendwo in der Nähe sein muß. Zum Glück hat sie den Lärm gehört.« Er erhob sich zu seiner ganzen Größe. »Sie wird uns Deckung geben. Kommt!« Er bewegte sich auf den Tempeleingang zu, rannte mit mächtigen Sprüngen, die Flinx an die Topper erinnerten, die sie kürzlich überflogen hatten.


  Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, und er merkte, wie er weiter und weiter zurückblieb. Jeden Augenblick erwartete er den scharfen Schmerz einer Metallspitze, die sich ihm ins Bein oder ins Kreuz bohrte. Aber jedesmal, wenn ein Otoide sich erhob, um einen Schuß auf die Fliehenden abzugeben oder sich näher an sie heranzuarbeiten, hüllte ihn eine karminfarbene Energiekugel ein, und er verschwand in einer Flammenzunge.


  Jetzt merkte er, daß der Weg nach abwärts führte, und sah, daß er den Tempel erreicht hatte. Er war am Ende der Treppe angelangt und bewegte sich wieder auf ebenem Felsboden. Etwas donnerte hinter ihm. Einen Augenblick lang erfaßte ihn Panik, aber das Geräusch kam von einer improvisierten Holztür, die sich krachend hinter ihnen geschlossen hatte.


  Seine Augen hatten sich schnell dem etwas schwächeren Licht im Tempelinneren angepaßt. Kleine, offenbar batteriebetriebene Lampen hingen an der Decke oder waren an Felsvorsprüngen befestigt. Sie erreichten das Ende des Eingangstunnels und traten in einen hell erleuchteten Raum. Hier waren die Wände mit Reihen von herrlichen Schnitzereien verziert, mit Mosaiken aus Metall und Stein, die sich mit Fresken abwechselten, die Szenen aus der Antike von Alaspin darstellten.


  Flinx hatte nur wenig Zeit, seine Umgebung zu bewundern, als er erschöpft zu Boden sank und es gerade noch schaffte, Pocomchi vorsichtig abzusetzen. Ab schlenderte zu einem Haufen ausgegrabener Steine und begann sie zu untersuchen.


  Der Mann, der sie wenigstens für den Augenblick in Sicherheit gebracht hatte, rannte drei Stufen auf einmal nehmend zu einer Galerie hinauf, die den Saal oben umgab. Das Geländer, welches die Galerie abgrenzte, bestand ebenfalls aus behauenem Stein. Die Galerie lag gute drei Stockwerke über dem Boden des Saales.


  Flinx sah, wie der Riese sich einer anderen, in der Ferne nur undeutlich zu erkennenden Gestalt näherte und kurz mit ihr redete. Dann wandte er sich um und rief zu Flinx herunter, wobei seine Worte halb vom Echo verschluckt wurden.


  »Keine Angst, Jungchen, die haben jetzt aufgegeben. Sie werden ihre Verluste zählen, den Toten die Augen nehmen und sich eine Weile mit ihren Zeremonien beschäftigen. Dann werden sie beschließen, was zu tun ist.«


  »Die werden doch sicher nicht eine so gute Befestigung wie diesen Tempel angreifen«, rief Flinx zu ihm hinauf. Die dicken Steinmauern machten ihn zuversichtlich. »Nicht bei den Waffen, die Sie haben«, schloß er und wies auf den Strahler, den der Mann gegen die Steinmauer gelehnt hatte.


  »Verlaß dich lieber nicht darauf, auch morgen noch sicher zu sein«, meinte der Mann freundlich, während er die Treppe herunterkam. Er deutete auf die Waffe. »Ein vernünftiger Homanx würde sich nicht mit einer Mark Twenty einlassen, aber die sind weder vernünftig, noch Menschen oder Thranx, Junge. Sie sind primitiv, und primitive Leute haben immer mehr Mut als Verstand. Außerdem glaubt jeder von ihnen wahrscheinlich, daß die Götter ihn im nächsten Leben bevorzugen, wenn er in der Schlacht stirbt. Wenigstens...«, schränkte er mit einem bescheidenen Augenzwinkern ein, »ist das meine Theorie.«


  »Sind Sie Anthropologe?« fragte Flinx interessiert.


  Ein dröhnendes Lachen erfüllte den Saal, hallte von den Wänden wider und füllte jede Nische und jeden Mauervorsprung mit monumentaler Freude. Während der Mann Flinx' Frage genoß, nahm sich der Junge die Zeit, die Vorräte zu überprüfen, die sorgfältig aufgestapelt an den Wänden lagen. Es gab hier auch eine mächtige Matratze, ein Ladegerät und einen kompakten Autokoch, komplett mit Feuchtigkeitskondensator. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß dies ein gut organisiertes effizientes Lager für einen längeren Aufenthalt war.


  »Ich nicht, Jungchen«, erwiderte der Mann schließlich, nachdem er sich wieder in der Gewalt hatte. »Für mich ist die Wissenschaft ein Hobby, kein Gewerbe.« Er wandte sich um und winkte der Gestalt zu, die an der hohen Galerie am Fenster stand. »Komm runter, Isili! Sonnenuntergang. Du weißt, daß die uns heute nicht mehr belästigen!« Er senkte die Stimme und raunte Flinx verschwörerisch zu: »Isili ist hier für die Wissenschaft zuständig. Ich bin bloß ein Gehilfe...« Er hielt inne, runzelte die Stirn.


  »Was ist denn?« Flinx sah zu, wie der Mann auf ihn zuging und seinen Weg an ihm vorbei fortsetzte. Er sah, wie er sich über Pocomchi beugte und erkannte erst jetzt, daß der Indio kein Wort gesagt hatte, seit sie die Sicherheit des Tempels erreicht hatten.


  »Schläft er?« erkundigte er sich voll Hoffnung.


  Der Riese rollten den kleinen Indio auf den Bauch. Jetzt konnte man die zwei abgebrochenen Pfeile sehen, die ihm aus dem schmalen Rücken ragten. Der Weißhaarige schnitt eine verärgerte Grimasse, zog die beiden Pfeile heraus und drehte den Indio dann vorsichtig wieder auf den Rücken. Flinx sah Blut auf den Lippen des kleinen Prospektors. »He, Kleiner«, fragte der Riese mit sanfter Stimme, »wie fühlen Sie sich?«


  Pocomchis Lider zuckten, dann öffnete er die Augen. »Wie sollte ich mich fühlen?« Er wandte den Kopf und blickte zu dem besorgten Gesicht auf, das sich über ihn beugte. »Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Der Junge hat Sie getragen.«


  Pocomchi hob leicht den Kopf und lächelte Flinx zu. »Danke, Flinx. Zeitvergeudung, fürchte ich.«


  Auf allen vieren kroch Flinx neben die schlaffe Gestalt des Mannes. Pocomchi las den Ausdruck in dem Gesicht des Jungen. Er schüttelte leicht den Kopf und zuckte zusammen, als die Bewegung ihm Schmerzen verursachte.


  »Nicht... deine Schuld«, beruhigte er Flinx. »Meine eigene... Sorglosigkeit. Ich hätte sie spüren müssen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. Aber damit strapazierte er seine schnell schwindenden Kräfte bereits zu sehr.


  »Kann ich irgend etwas für Sie tun?« fragte der Hüne mit schroffer Stimme.


  »Wie wär's mit... einem Schluck Tizone?« Flinx zuckte zusammen. Tizone war so illegal, daß nur wenige Leute überhaupt davon wußten.


  »Tut mir leid, Kleiner, ich wollte, ich hätte welches«, sagte der Hüne.


  »Trotzdem vielen Dank.« Pocomchis Stimme klang jetzt wie die eines Gespensts, die Silben verschwammen ineinander. »Jetzt werde ich ohnehin bald bei Habib sein«, keuchte er und blickte Flinx starr an. »Ich bin nicht religiös, aber der bigotte Narr ist dort, ich kann ihn spüren.«


  »Grüß ihn von mir«, stieß Flinx hervor. »Nicht, daß das heutzutage viel wert wäre... «


  »Nicht... deine Schuld«, wiederholte Pocomchi. Seine Augen schlossen sich. Seine Lippen bewegten sich, und Flinx mußte sich vorbeugen, um zu hören. »Wenn... du je Balthasar wiedersiehst... kratz ihn für mich am Hals.«


  »Zweimal sogar«, versicherte ihm Flinx in einer Stimme, die kaum lauter war als die des Indios.


  Doch Pocomchi hörte ihn ohnehin nicht mehr.


  Langsam stand Flinx auf, zog sich seine Kombination zurecht und funkelte den Hünen an, der ihn stumm beobachtete. »Sobald es dunkel wird, versuche ich zum Skimmer durchzukommen. Vielleicht sind die so mit ihrer Zeremonie beschäftigt, wie Sie gesagt haben, und ich schaffe es. Sie sollten nicht versuchen, mich aufzuhalten. Die Leute in meiner Umgebung scheinen kein besonders langes Leben zu haben.«


  Der Große schob die Unterlippe vor und musterte Flinx abschätzend.


  »Nun, nun, das ist eine hübsche Rede, Jungchen. Aber, um es offen zu sagen, du siehst mir eigentlich nicht so aus wie einer, der Unglück bringt. Einfach ein Knirps bist du. Und recht viel abergläubischer als ich es bin, kann man nicht so leicht sein. Außerdem - wenn die Grünen mit ihrer Party fertig sind, dann könnten sie ebensogut beschließen, daß sie von meiner Mark Twenty oder von Isilis Knallbüchse genug haben.«


  Flinx sah ihn groß an. »Glauben Sie das wirklich?«


  »Nee«, antwortete der Mann und wandte sich zu der Galerie, »aber der Gedanke wäre doch nicht übel. Isili«, rief er. »Hör auf, das Grünzeug draußen anzustarren und komm herunter, damit ich dir unseren Gast vorstellen kann! Ich wette, die Ots haben von uns genug.«


  Eine durchdringende, beinahe brüchig wirkende Stimme rief herunter: »Wenn du dir das einbildest, träumst du, Skua.« Trotzdem legte sie die Waffe weg und kam die Treppe herunter.


  Flinx versuchte Pocomchis Tod und die Verantwortung, die er seiner Ansicht nach dafür trug, aus seinen Gedanken zu verdrängen und musterte aufmerksam die Frau, die jetzt näher kam.


  Sie war vielleicht fünf Zentimeter kleiner als er. Ihre Haut hatte eine kräftige olivgrüne Färbung, ganz ähnlich seiner eigenen, aber andere Züge an ihr deuteten auf eine andere ethnische Herkunft hin. Terra- türkisch entschied er und registrierte das puppenhafte Gesicht mit den bernsteinfarbenen Augen, dem etwas zu vollen Mund und das in weichen Wellen fallende Haar von schimmerndem Schwarz.


  Sie erwiderte Flinx Blick ein paar Sekunden lang und schien dann zu dem Schluß gelangt zu sein, ihn zu ignorieren. »Die kommen wieder«, versicherte sie ihrem Begleiter mit auffällig weicher Stimme. Und doch klang jedes Wort irgendwie schneidend, so als hätte sie jeden einzelnen Konsonanten spitz zugefeilt, ehe sie ihn über die Lippen brachte. Und was Flinx von ihrem Bewußtsein erkennen konnte, war hart wie Duralum.


  Hübsch war sie, aber nicht auf die übliche Art. Sie war jene Art von Schönheit, die einen Mann mit einem Sinn für das Exotische beeindrucken konnte. Flinx verglich sie in Gedanken mit einer exotischen Speise. Entweder verdarb man sich dabei den Magen oder man erinnerte sich den Rest seiner Tage daran.


  Vermutlich war ihr Körper unter dem Safarianzug so drahtig und zäh wie ihre Gedanken. Sie und der Riese waren einander so unähnlich, wie man es nur gerade sein konnte. Aber ihr Wesen, ihre klaren Gedanken, die Entschlossenheit, die er spürte, waren sich ähnlich, und das war es auch vermutlich, was die beiden verband.


  Einer der Unterschiede bestand darin, daß sie den Wunsch des Riesen offenbar nicht teilte, Flinx zu beschützen. »Du hast uns eine Menge Ärger gebracht«, erklärte sie ihm mit brutaler Offenheit. »Bis jetzt haben wir noch keinen Ärger mit den Otoiden gehabt.«


  »Du bist auch seit Wochen unser erster Besucher«, konterte ihr hünenhafter Partner, »sei uns willkommen, Junge.«


  Erster Besucher... dann hatten sie offenbar die Leichen der drei Qwarm nicht gesehen, sagte sich Flinx. Das war also wohl auch nicht nötig zu erwähnen. Bei der Frau war er ohnehin nicht besonders populär. Wenn er jetzt sagte, daß er und Ab von der Brüderschaft der Mörder verfolgt wurden, würde das ihre Einstellung ihm gegenüber nicht gerade verbessern.


  Jetzt schien ihr Ab erst aufzufallen, und ihr Gesichtsausdruck zeigte so etwas wie Ekel. »Was ist denn das für ein groteskes Ding?«


  Wieder mußte Flinx seinen Schützling erklären. Am Ende meinte er: »Ich kann nicht viel sagen, bloß Ihnen danken, daß Sie mir das Leben gerettet haben, Sie beide.« Die Frau murmelte irgend etwas Unverständliches, sah ihn dabei aber nicht an. Flinx wies auf die reglose Gestalt Pocomchis. »Ich weiß, daß mein Freund genauso empfunden hätte. Wenn Sie nicht gewesen wären, Mr. Skua...«


  »September«, sagte der Riese mit der weißen Mähne. »Skua September.«


  »Wenn Sie nicht gewesen wären, dann läge ich jetzt tot und ohne Augen irgendwo dort draußen.«


  »Wäre vielleicht besser gewesen«, murmelte die Frau, ging zu den Vorräten und riß einen Karton auf. Sie zog ein Röhrchen heraus, nahm auf einem glatten Stein Platz und sog die Flüssigkeit aus dem durchsichtigen Plastikbehälter. Ihr Blick wanderte zwischen Flinx und September hin und her.


  »Wäre besser gewesen, wenn du sie alleine gelassen hättest. Jetzt sterben wir wahrscheinlich alle. Ach, zum Teufel!« sagte sie und blickte gleichgültig zu Boden. »Wahrscheinlich hätte ich dasselbe getan wie du, Skua. Ich geh jetzt hinauf und seh mich noch einmal um.«


  September schüttelte den Kopf. »Isili, ich hab' dir doch gesagt, daß die Otoiden nicht während der...«


  »Seit wann bist du ein Fachmann für Otoiden?« herrschte sie ihn an. »Niemand ist Fachmann für Otoiden. Ich glaube auch nicht, daß sie nachts angreifen, aber noch ist es draußen nicht ganz finster.« Sie kletterte die Treppe hinauf und nahm wieder ihren Platz an dem langen Fenster über dem Torbogen ein. Ihr Blick war nach draußen gewandt, die Waffe hatte sie sich unter den Arm geklemmt.


  »Weiber!« murmelte September leise mit undurchdringlicher Miene. Er wandte sich Flinx zu und lächelte. »Möchtest du etwas essen, Jungchen?«


  Flinx warf, statt zu antworten, einen Blick auf Pocomchis Leiche.


  »Was, du bist doch nicht etwa heikel, Junge?« meinte der Riese mißbilligend.


  »Nein, aber finden Sie nicht, daß wir ihn begraben sollten?«


  »Sicher«, nickte September und ging zu dem geöffneten Karton mit Lebensmitteln. Er entnahm ihm ein paar kleine bunt gefärbte Würfel, schob sie sich in den Mund und kaute. »Heb ihn auf«, murmelte er mit vollem Mund, »und trag ihn hinaus. Ich werf dir unseren kleinsten Excavator durch die Tür nach. Isili und ich werden uns bemühen, dir Deckung zu geben, während du ihm sein Grab schaufelst. Wer weiß, vielleicht hast du sogar eine Chance und überstehst es.«


  Flinx gab nicht gleich Antwort. Vielmehr ging er zu dem Lebensmittelbehälter und blieb daneben stehen. »Ich halte Ihren Sarkasmus zwar nicht gerade für zeitgemäß, aber ich denke, ich nehme doch ein paar von diesen Konzentraten.«


  »Sarkasmus? Sarkasmus!« polterte der Große. »So etwas wie Sarkasmus gibt es gar nicht, Junge. Es gibt bloß ein paar von uns im ganzen Universum, die die Wahrheit akzeptieren und sich entsprechend verhalten. Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, aber außerhalb von Alaspinport nimmt diese Welt keine Kenntnis von Takt.«


  Flinx dachte über seine Lage nach, während er einen Konzentratwürfel kaute, der herrlich nach Beefsteak und Pilzen schmeckte. Er wußte, daß das Konzentrat ebensowenig Beziehung zu einem echten Rindvieh hatte wie zu einem Thranxvovey. Aber wenn das Zeug auch durch und durch künstlich war, es war ein wahres Meisterwerk chemischer Synthesetechnik, und seine ausgetrockneten Geschmacksknospen taten ihr Bestes, diese nahrhafte Lüge an den Rest seines Körpers weiterzuvermitteln.


  »Was machst du denn, so weit von der Stadt entfernt?« wollte September wissen.


  Flinx hatte keine besondere Lust, diese Frage zu beantworten. Noch nicht jedenfalls.


  »Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen. Sie sagen, sie sei die Wissenschaftlerin?« Er wies nach oben, wo die Frau immer noch auf Wache stand.


  »Ich stehe in ihren Diensten, Flinx. Zu behaupten, daß wir Partner seien, wäre etwas übertrieben. Isili Hasboga. Als Team sind wir gar nicht übel. Sie ist ebenso pessimistisch wie ich optimistisch.«


  »Optimistisch?« brummte Flinx. »Auf dieser Welt?«


  »Ah, wer ist denn jetzt sarkastisch, Jungchen?« fragte September vergnügt. »Sie ist eine der erfahrensten alaspinianischen Archäologen, die ich je getroffen habe. Und darüber hinaus ist sie ebenso habgierig wie ich, und du kannst mir glauben, das bedeutet eine ganze Menge, Junge. Wir haben unterschiedliche Gründe, zu Wohlstand zu kommen, aber das Ziel ist dasselbe. Isili will finanziell unabhängig werden, um den Forschungsaufgaben nachgehen zu können, die sie interessieren, anstatt das zu tun, was irgendein dämliches Institut von ihr verlangt. Meine Wünsche andererseits sind etwas praktischerer Art.«


  »Und warum hat sie Sie ausgewählt?«


  »Ich verstehe mich auf das, was ich tue«, erwiderte September leichthin. »Wenn ich einen Job habe, trinke ich nicht, nehme keine Drogen und halte mich von Traumhöllen fern - und außerdem bin ich ehrlich. Warum auch nicht? Es ist genauso leicht, ehrlich zu sein wie unehrlich.«


  »Sie sind tatsächlich Optimist«, stellte Flinx fest.


  »Sie hat sich nach zwei Jahren der Forschung für diesen schönen Tempel hier entschieden«, fuhr der Große fort. »Sie brauchte jemanden für die schwere Arbeit und um ihr Feuerschutz zu geben, wenn es nötig würde.« Er trat an die Mauer und strich zärtlich über die riesige Waffe, die dort lehnte. »Diese Mark Zwanzig beispielsweise. Es ist gar nicht so einfach, einen Otoiden in einem Baum zu entdecken. Mit diesem Spielzeug bläst man den Baum einfach um. Ich bin noch nie einem anderen Mann begegnet, der dieses Ding hier als Handwaffe gebrauchen konnte.«


  »Sie liefert also den Verstand und Sie die Muskeln«, meinte Flinx. September ließ sich davon nicht reizen und grinste bloß. Flinx fragte sich, ob man den Riesen überhaupt ärgern konnte. Es war vieles an ihm, das auf innere Ruhe und Selbstvertrauen deutete. Eigenschaften, die einen über kleinliche Auseinandersetzungen erhaben machten. Und doch war irgend etwas am Geist dieses Mannes - etwas tief Vergrabenes, gut Verborgenes - das auf schreckliche Geheimnisse hindeutete.


  »Es gibt da schon ein paar Ausnahmen, Junge«, schloß er. »Ich bin nicht gerade ein Dorftrottel, und Isili ist viel mehr als eine zerbrechliche Blume, so gut sie auch gebaut ist. Was wir finden, teilen wir redlich.«


  »Wenn wir etwas finden«, rief eine Stimme mürrisch zu ihm herunter. »Du redest zuviel, Skua. Fängst wohl an, einsam zu werden?«


  »Aber Großmutter«, rief September gespielt überrascht hinauf, »was hast du für große Ohren.«


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Damit ich besser Gründe sammeln kann, um dich zu entlassen und vor ein Gericht stellen zu lassen, weil du die Geheimhaltungsklausel deines Anstellungsvertrages verletzt«, konterte sie. Sie blickte wieder durch das Portal in die Schwärze hinaus und kam dann die Treppe herunter.


  »Ah, der Junge ist kein Claim-Dieb, du dummes Ding«, murmelte September. Sie schob sich an ihm vorbei. »Was ist denn, keine Otoiden zum Braten gefunden?«


  »Eines Tages«, knurrte sie, lächelte dabei aber, »hoffe ich, daß einer dieser mörderischen kleinen Eingeborenen dir einen Kupferbolzen in den... «


  »Aber Dummchen«, schalt er sie, »keinen Streit vor unserem Gast.«


  Flinx spürte, daß sie darauf eine Antwort gehabt hätte, aber plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit auf Ab gelenkt. Sie ging an ihm vorbei und sah sich den Exoten gründlich an, musterte ihn von oben bis unten und ging um ihn herum. Ab seinerseits ignorierte sie und fuhr fort zu reimen.


  »Komisch«, murmelte sie zu Flinx gewandt, »ich glaube, ich kenne diesen Tölpel, aber ich weiß nicht woher. Von welchem Planeten kommt er denn?«


  »Ich kenne nicht Abs Welt«, erklärte Flinx, »aber ich wünschte mir, er wäre dort. Ab war Sklave, und ein Schausteller zeigte ihn auf dem Marktplatz von Drallar auf Moth. Ich habe ihn ganz zufällig bekommen«, erklärte er und überging dabei einige etwas kompliziertere Details dieses Vorgangs. »Er ist harmlos. Außerdem«, fügte er mit einem Anflug von Ehrfurcht hinzu, »scheint er gegen Otoidenpfeile und massive elektrische Schocks immun zu sein.«


  »Um die erstgenannte Eigenschaft beneide ich ihn«, erwiderte sie. Dann baute sie sich vor Ab auf oder zumindest dort, wo sie glaubte, daß seine Vorderseite war, starrte ihm geradewegs ins Auge und sagte laut und deutlich: »Wo kommst du her...?« Sie sah Flinx an. »Wie hast du ihn genannt?«


  »Abalamahalamatandra nennt er sich, aber er reagiert auch auf Ab«, antwortete Flinx.


  »Also gut.« Sie trat noch näher, daß sie fast auf seinem grün und blau gestreiften Fuß stand. »Ab, wo kommst du her?«


  Er rollte mit seinem blauen Auge. »Hetsel, Hetsel. Harmon nexus. Spezial nexus. Schulter rechts und tausend nexus, spatialer Solar plexus.«


  Hasboga brummte enttäuscht, während September ohne großen Erfolg ein Grinsen unterdrückte. »Das ist eine nützliche Eigenschaft von Ab«, meinte Flinx und lächelte selbst. »Er bringt die Leute zum Lachen.«


  »Dann ist er jedenfalls kein ganz gewöhnliches Tier«, entschied die neugierige Wissenschaftlerin und studierte Ab nachdenklich, »wenn er direkt auf Fragen reagiert.«


  »Nicht unbedingt«, meinte September und lehnte sich gegen einen Steinbrocken. »Er könnte auch nur ein Mimiker sein. Dazu braucht es wenig Intelligenz.«


  »Aber das, was er sagt, ist keine Wiederholung von dem, was er gehört hat«, wandte Hasboga ein.


  »Ich habe einmal ein Tier gehabt«, flüsterte Flinx, aber niemand hörte ihn.


  »Tier... Skandalschmied«, entschied Ab, schlug einen vierfachen Salto und landete auf den Händen. Sein Rüssel strich über den Boden und saugte Stücke von heruntergefallenen Konzentraten auf. Der Exote wirkte dabei so komisch, daß sowohl Flinx als auch September schallend lachen mußten. Selbst Isili lächelte.


  »Ich hab' noch nie ein so komisches Biest gesehen«, erklärte der Riese. Er wischte sich das Haar aus dem Gesicht. Es fiel sofort wieder zurück, aber Flinx sah doch das, was er fast erwartet hatte.


  »Der Ohrring!« schrie er fast.


  »Was?« September sah ihn erschreckt an, dann furchten sich seine dichten Brauen. »Was starrst du mich so an, Jungchen? Fehlt dir was?«


  »Der Ohrring«, erklärte Flinx schließlich und deutete auf den Kopf des Riesen. »Als Sie sich das Haar aus dem Gesicht strichen, habe ich ihn gesehen. Sie haben einen goldenen Ring im rechten Ohr.«


  September griff unwillkürlich nach dem Ring, der inzwischen wieder unter seiner weißen Mähne verborgen war. »Nun ja, stimmt. Warum interessiert dich das, Junge?«


  »Ich wollte nur... «


  »Augenblick«, unterbrach Hasboga und trat zwischen die beiden Männer. »Ehe das weitergeht, Skua...« - sie wandte sich zu Flinx um -, »wir wissen immer noch nicht, was Sie hier machen. Bloß weil Sie jung sind, sind Sie für mich noch lange nicht vertrauenswürdig. Ihren komischen Exoten nehme ich Ihnen ja noch ab«, meinte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf Ab. Der Fremde stand jetzt auf zwei Beinen und zwei Armen und suchte den Boden nach Krumen ab.


  »Aber was ist mit Ihnen und Ihrem unglücklichen Freund?« wollte sie wissen. Sie deutete mit dem Daumen auf Pocomchis Leiche. »Den habe ich sofort eingeordnet, als ich ihn sah. Alaspin wimmelt von Prospektoren. Aber Sie...« Sie musterte ihn genauso eindringlich wie sie vorher Ab gemustert hatte. »Sie sehen mir nicht wie ein Prospektor aus, und für einen Wissenschaftler sind Sie viel zu jung. Was haben Sie also hier in Mimmisompo verloren?«
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  »Ihr beide sucht euer Glück«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Ich suche mich selbst.«


  Wenn es aus irgendeinem Grund zu einer Auseinandersetzung, ja zu einem Kampf kommen sollte, so würde er - das wußte er - gegen diese beiden keine Chance haben. Er mußte sie davon überzeugen, daß er die Wahrheit sprach. Bis jetzt waren sie freundlich gewesen, aber sie hatten auch die Kraft dazu.


  Das Problem lag bei Isili, das spürte er. Von ihr ging zwar keine offene Feindschaft aus, aber sie war so vorsichtig, daß das schon fast an Verfolgungswahn grenzte. Er versuchte auf geistigem Wege Verbindung mit ihr aufzunehmen und erhielt einen Eindruck ungeheurer Emotion, die kaum unter Kontrolle gehalten war. Zu seiner Überraschung war nur ein ganz geringer Teil davon auf ihn oder September gerichtet. Der größte Teil konzentrierte sich auf sie selbst. Sie war wie eine angespannte Feder: äußerlich im Ruhezustand, aber der geringste Anstoß würde ausreichen, um all die gespeicherte Energie wie eine Explosion auszulösen.


  Er setzte sich auf einen geglätteten grünen Steinbrocken und berichtete von seiner Suche nach seinen Eltern. All die Einzelheiten, die er glaubte, seinen Gastgebern vorenthalten zu müssen, behielt er für sich. Er erwähnte Ulru-Ujurr und seine Flucht vor den Qwarm nicht. Schließlich beunruhigte schon seine Anwesenheit Hasboga genug. Warum es also schlimmer machen.


  Er schloß mit dem Hinweis auf seine Suche nach einem großen Mann mit einem goldenen Ohrring und einem kleinen Minidrach, der vor mehr als einem Dutzend Jahren versucht hatte, ihn zu kaufen.


  »Zwölf Jahre Standardzeit«, sagte er und starrte dabei September an. »Ich war damals fünf Jahre alt. Erinnern Sie sich daran?«


  Isilis Augen weiteten sich. Sie sah September anklagend an. »Ein fünfjähriges Kind, Skua. Ts, ts.« Sie warf Flinx einen wissenden Blick zu, als der Hüne nicht reagierte. »Er erinnert sich ganz bestimmt an etwas. Das ist das erstemal, daß ich ihn sprachlos erlebe.«


  »Ja. Ich erinnere mich, Junge«, gab September schließlich zu. Er wirkte wie ein Mann, der einen Traum wiedererlebt, den er vergessen hatte. »Ich hatte einen kleinen Minidrach bei mir.«


  »Haben Sie Moth auch mit ihm verlassen?« fragte Flinx gespannt.


  »Nein.« In Flinx regte sich etwas, das er nicht begriff. Es war, als öffnete jemand eine Türe in ihm. »Er hat mich schließlich in einer Bar verlassen. Ich war betrunken. Minidrachs sind manchmal sehr impulsiv. Wahrscheinlich wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Ich weiß, wie impulsiv die sein können«, pflichtete Flinx ihm bei. Daß Pip möglicherweise derselbe Minidrach war, den September verloren hatte, behielt er für sich. »Ich... ich hatte selbst einmal einen.«


  »Dann weißt du es ja. Und du weißt auch wahrscheinlich, Junge, daß es auf Moth als schweres Verbrechen gilt, giftige Geschöpfe einzuführen. Also konnte ich nicht gut zum nächsten Gendarmerieposten gehen und um Hilfe bitten. Die hätten mich sonst am Ende ins Gefängnis geworfen. Sicher, aber ich erinnere mich an die Sklavenauktion.« Je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher schien seine Erinnerung zu werden. »Ich habe für dich geboten. Ich habe auf einige Sklaven ein und derselben Lieferung geboten.«


  »Einige andere?« Flinx runzelte die Stirn. Das paßte nicht zu seiner Vorstellung. »Was für andere?«


  »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dir das jetzt schon zu sagen, Jungchen«, erklärte der Hüne mit weicher Stimme. Aus irgendeinem Grunde schien er beinahe Angst vor Flinx zu haben, so als wäre der junge Mann eine Bombe, die jeden Augenblick explodieren könnte. Flinx begriff das nicht. Der Dialog entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie er sich das in seiner Phantasie zurechtgelegt hatte.


  Irgendwie schien diese letzte Spur fast unvermeidbar in eine Sackgasse zu führen. Eine mögliche Verbindung war bereits abgerissen. Sein Zusammentreffen mit Pip als Sechsjähriger schien rein zufälliger Natur gewesen zu sein.


  »Für Sie selbst?« fragte er unsicher.


  September verzog das Gesicht. »Ich wüßte nichts mit einem Sklaven anzufangen. Nein, Junge, ich habe im Auftrag einer Organisation geboten.«


  Plötzlich schien die Spur wieder breiter zu werden, deutlicher. Vielleicht war der Riese gar nicht die letzte Station.


  »Welche Organisation?« drang er in den Hünen. »Gibt es sie noch? Könnte man sie aufspüren, falls sie aufgelöst worden ist, die Verantwortlichen herausfinden?«


  »Ruhig Blut, Junge«, riet ihm September und machte besänftigende Bewegungen mit beiden Händen. »Du hast uns doch schon gesagt, daß du letztes Jahr erfahren hast, wer deine Mutter war.«


  »Ja. Sie ist tot. Sie starb, bevor ich verkauft wurde.« Insgeheim strengte er seine besonderen Fähigkeiten an und versuchte herauszufinden, ob diese Information in Septembers Bewußtsein irgendeine Reaktion auslöste. Aber er wurde enttäuscht. Da war nichts, nichts, was er feststellen konnte, weder auf geistigem Wege noch sonstwie. »Was meinen Vater angeht, so weiß ich nichts«, fuhr er fort, »ich weiß nur, daß mein leiblicher Vater nicht der Mann gewesen ist, mit dem meine Mutter verheiratet war. Ich hatte gehofft, ich würde vielleicht neue Informationen bekommen, die mich zu ihm führten, wenn ich herausfände, wer mich zu kaufen versucht hat.«


  »Ja, das verstehe ich, Jungchen«, nickte September.


  »Das gibt doch alles keinen Sinn«, knurrte Isili, bei der man jetzt den Eindruck hatte, als habe sie genug von Flinx' Problemen gehört. »Was ist denn mit uns, Skua?« Sie schritt jetzt erregt auf und ab, ihre schwarze Mähne flog und ihre bernsteinfarbenen Augen glühten. »Das gibt alles keinen Sinn, wenn all die Arbeit, die wir hier getan haben, für nichts und wieder nichts ist, und darauf läuft es hinaus, wenn die Otoiden uns nicht in Frieden lassen.« Plötzlich blieb sie stehen und wirbelte herum. »Monate der Planung, Jahre der Forschung und am Ende - nichts!« Sie rang enttäuscht die Hände. »Ich weiß nicht, warum ich mich so aufrege. Wahrscheinlich habe ich mich in diesem Tempel geirrt. Wir graben jetzt schon seit beinahe zwei Monaten und haben außer denen da nichts gefunden.« Sie wies auf die Schnitzarbeiten an den Wänden des Saales. »Und um die zu finden, brauchten wir keinen Stein zu bewegen. Hieroglyphen, Berichte... welche Verschwendung!«


  »Mir scheinen sie ungewöhnlich gut erhalten«, meinte Flinx. Er fand ihre Einstellung höchst unwissenschaftlich.


  Sie erschreckte ihn, indem sie versuchte, seine Gedanken zu lesen. Die Energie mit der sie das tat, ließ ihn zusammenzucken, wenn er auch wußte, daß sie über keinerlei Talente verfügte. Sie hatte einen starken Geist, diese Isili Hasboga, aber kein ESP-Talent.


  »Sie glauben also, die historischen und wissenschaftlichen Aspekte unserer Ausgrabungen sollten mich stärker interessieren, was?« fragte sie schließlich. »Meine wirkliche Arbeit ist zu Hause, auf Comagrave. Es gibt dort eine Stelle in den Bergen der Klagenden, die noch nicht ausgegraben wurde. Keine Stiftung, kein Museum, keine Universität glaubt, daß es die Mühe wert ist.« Ihre Augen blitzten. »Aber ich weiß es besser! Sie haben unrecht, alle haben sie unrecht!«


  Fanatismus bei der Suche nach Wissen blieb trotzdem Fanatismus, sagte sich Flinx.


  »Ich weiß, was dort liegt«, ereiferte sie sich, »unter den Grabhügeln. Und ich werde es finden, auch wenn ich das Geld für meine Expedition selbst aufbringen muß. Aber dazu brauche ich Kredits. Alle brauchen wir Kredits.« Sie richtete sich stolz auf. »Deshalb sind wir hier auf Alaspin. Und da Sie weder Wissenschaftler noch Forscher sind«, schloß sie und verzog verbittert das Gesicht, »glaube ich nicht, daß ich bei Ihnen Verständnis erwarten kann.«


  »Ich verstehe Sie vielleicht besser, als Sie glauben«, antwortete er mit leiser Stimme. »Ich habe eine gute Freundin, eine junge Thranx, die in der Kirche Archäologie studiert hat. Sie hätte Sie früher einmal voll und ganz verstanden. Sie hat inzwischen andere Dinge gefunden, die sie interessieren.« Er fragte sich, wie es Sylzenzuzex wohl ohne ihn bei der Unterweisung der Ursinoiden auf Ulru-Ujurr ergehen mochte.


  »Jetzt ist ohnehin alles umsonst.« Sie schien plötzlich kleiner zu werden. »All diese fremden feindlichen Eingeborenen in ihrer Unvernunft sollen verdammt sein! Und diese Welt und ihre endlosen Tempel dazu!« Sie atmete tief und resignierend. »Jetzt bleibt uns doch nichts anderes übrig, als hier herauszukommen und es irgendwo anders zu versuchen, Skua. Vielleicht lassen sie uns in Frieden, wenn wir uns zur anderen Seite der Stadt begeben. Aber irgendwo in Mimmisompo muß es sein. Muß ganz einfach!«


  Flinx hatte keine Ahnung, was dieses »es« wohl sein mochte. Es wäre indiskret gewesen, danach zu fragen, damit hätte er Hasbogas Argwohn nur verstärkt.


  Aber jetzt, wo er den Mann mit dem Ohrring gefunden hatte, durfte er ihn nicht wieder gehen lassen. Nicht, bis jede einzelne seiner Fragen beantwortet war. Die Deckenbeleuchtung wurde heller und glich damit das immer schwächer werdende Tageslicht aus.


  »Wenn Sie mit Ihren Grabearbeiten fertig sind«, meinte er zu September gewandt, »dann stelle ich Sie ein.«


  »Du, mich einstellen?« Der Riese lächelte herablassend. »Womit willst du mich denn bezahlen, Jungchen? Mit Geschichten und den Späßen deines armen Exoten hier?« Er deutete auf Ab.


  Flinx nahm es ihm nicht übel. Er hatte sich an diese Einstellung inzwischen gewöhnt. »Was auch immer Sie fordern, solange es nicht unvernünftig ist, kann ich bezahlen. Wieviel?«


  »Das klingt wie ein ehrliches Angebot«, räumte September ein. Flinx glaubte zu erkennen, daß der Riese Hasboga einen verschmitzten Blick zuwarf. »Wenn wir tatsächlich hier aufgeben wollen... «


  »Dann könnt ihr beide zum Teufel gehen!« ereiferte sich Hasboga, deren mühsam unterdrückte Wut jetzt plötzlich zum Ausbruch kam. Sie funkelte Flinx an.


  »Zuerst holen Sie uns die Otoiden auf den Hals und jetzt wollen Sie mir Skua stehlen. Nun, Sie Knirps, so einfach geht das nicht. Sie sind nicht in der Lage, hier etwas zu kaufen, nur zu geben. Sie schulden mir viel. Wir haben Ihr armseliges, gerade begonnenes Leben gerettet, weil man auf Alaspin hilft, wenn jemand Hilfe braucht. Vergessen Sie das nicht.« Sie wandte sich von ihm ab und funkelte den amüsiert blickenden September an. »Und du, Skua, auch wenn du käuflich bist, vergiß bloß nicht, daß wir beide einen Vertrag miteinander haben. Wenn du unsere Beziehung freilich lösen willst, den Vertrag zurückkaufen... «


  »Was, die Beziehung lösen?« Seine buschigen Brauen hoben sich in gespielter Überraschung. Flinx hatte den Eindruck, daß die Beziehung zwischen diesen beiden vielleicht nicht nur rein beruflicher Natur war. Die Ohrfeige, die sie dem Hünen gab, ließ ihn zusammenzucken, aber September rieb sich nur die sich rötende Stelle im Gesicht und grinste noch breiter, fast vergnügt.


  Sie ließ die beiden stehen, schritt hoheitsvoll zu der riesigen Luftmatratze und konzentrierte sich ganz auf den kleinen Lesebildschirm am Kopfende der Matratze. Für Flinx waren es ein paar Augenblicke peinlichen Schweigens.


  »Für eine Wissenschaftlerin benimmt sie sich manchmal schrecklich irrational, Jungchen«, vertraute September ihm an. Und dann fügte er irgendwie beruhigend hinzu: »Aber diese Stimmungen halten meistens nicht besonders lange an. Paß nur auf.« Er blinzelte ihm zu.


  Dann schlenderte er zu der Matratze hinüber und setzte sich neben sie. Sie ignorierte ihn. Er tat so, als versuchte er über ihre Schulter hinweg mitzulesen.


  »Isili, es ist wirklich nicht nett, vor dem Jungen eine solche Szene zu machen.«


  »Ach, hau doch ab!« herrschte sie ihn an. »Ich habe zu tun.«


  »Das sehe ich auch«, meinte er und tat überrascht, als er den winzigen Bildschirm betrachtete. »Ich sehe auch, was der Mann und die Frau machen, aber diese zwei Tentakelkatzen sind doch... «


  Sie seufzte übertrieben, blickte zu ihm auf und sagte in einem Tonfall, wie man ihn nur bei Kindern gebraucht: »Wie du ja sehen kannst, ist das ein wissenschaftliches Werk.«


  »O ja, das sehe ich.« Er lehnte sich zurück, blickte zur Decke und pfiff gelangweilt vor sich hin. Flinx staunte über den Mann. Schließlich wußte niemand, ob sie den nächsten Abend erleben würden.


  Hasboga wälzte sich zur Seite, setzte sich auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte den Hünen an. »Willst du damit andeuten, daß ich mir Pornographie ansehe?«


  »O nein«, setzte September an. »Nein, nein, nein, nein. Ich finde nur, daß man vor einem so jungen... « Er deutete auf Flinx. »Und Tentakelkatzen.« Er gluckste mißbilligend.


  »Hör zu, du Karikatur eines Menschen! Wenn du dir einbildest, du könntest mich...« Sie hielt inne. September grinste immer noch. Sie bemühte sich, ihren Satz zu Ende zu führen, schaffte es aber irgendwie nicht. Dann verzog sich ihr Mund, und plötzlich war ein beinahe scheues Lächeln zu sehen.


  Und kaum war ihr bewußt geworden, was sie tat, spannten sich ihre Lippen wieder. »Das ist wichtige Arbeit«, murmelte sie lahm. Dann deutete sie mit einer schwachen Handbewegung auf Flinx. »Belästige doch unseren Besucher und laß mich in Frieden.«


  Sie drehte sich um und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, aber Flinx spürte, daß die dunkle Wolke der Wut, die sie eingehüllt hatte, jetzt verflogen war.


  September grinste und ging zu Flinx hinüber, neben dem er sich schwer niederplumpsen ließ. »Hast du gesehen? So übel ist unsere Silly gar nicht. Tatsächlich ist sie ein feiner Kerl. Jammerschade, daß es nicht mehr von ihrer Sorte gibt.«


  Vom Bildschirm flog ein Kommentar herüber, aber was sie sagte, war nicht ohne weiteres zu verstehen. Jedenfalls klang es nicht mehr wütend.


  »Im Augenblick interessierst du mich, Jungchen. Du bist weit gekommen, um mich zu finden. Du interessierst dich für diesen Tag vor einem Dutzend Jahren auf Moth. Ich werde versuchen, dir alles zu sagen, was ich sagen kann. Auf diese Weise erfahre ich vielleicht auch ein wenig.« Er seufzte. »Nachdem du erfahren hast, wer deine leibliche Mutter war, nehme ich an, du weißt auch, wer dich verkauft hat.«


  »Ja.«


  »Und kennst du auch den Grund?«


  »Ich glaube schon.«


  September schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenigstens nicht den ganzen Grund. Aber ich kann dir den Rest nicht sagen, noch nicht. Da spielen auch ethische Fragen mit.«


  Flinx' Lachen klang so zynisch, daß er sich selbst darüber wunderte. »Sie sprechen mit jemandem, den man seinen Eltern weggenommen hat und den man wie ein Stück Fleisch auf einer Welt verkauft hat, die nicht die seine war.«


  »Also gut«, nickte September, »dann nenne es ein geschäftliches Geheimnis. Wahrscheinlich werde ich es dir eines Tages sagen. Aber ich muß darüber nachdenken. Vergiß auch nicht, daß ich überhaupt nicht verpflichtet war, dir auch nur irgend etwas zu sagen.«


  »Nun, lassen wir es für einen Augenblick dabei bewenden«, erwiderte Flinx großmütig, da er den Riesen ohnehin zu nichts zwingen konnte. Über seine nächste Frage mußte er sorgfältig nachdenken. Seit Monaten hatte er sich mit dieser Frage beschäftigt, sie immer wieder neu formuliert, über sie nachgedacht und überlegt, wie er sie verschiedenen Leuten stellen würde. Und jetzt war der Augenblick gekommen, diese Frage zu stellen. Vielleicht war dies der letzte Augenblick auf einer Suche, die ihn durch das halbe Commonwealth geführt und ihm Abenteuer eingetragen hatte, die die Phantasie der meisten Leute überstiegen.


  Er vergaß alles, was er sich zurechtgelegt hatte, beugte sich vor und fragte in aller Naivität: »Sind Sie mein Vater?«


  September reagierte seltsam. Er ließ sich nämlich mit der Antwort Zeit, und Unschlüssigkeit war das Letzte, was Flinx erwartet hatte. September blickte zu Boden, und ein Fuß von der Größe einer mittleren Landekufe zeichnete sinnlose Muster in den Staub. In dem herrschenden Schweigen wandte Flinx seine ganze Energie auf, um sein unsicheres Talent auf den Mann vor sich zu konzentrieren. Das, was September schließlich sagen würde, vorausgesetzt, er sprach die Wahrheit, war vielleicht das Wichtigste in seinem jungen Leben. Aber wie es so oft geschah, wenn er sich am eindringlichsten wünschte, daß seine Fähigkeiten funktionierten, ließen sie ihn im Stich. Manchmal funktionierten sie so exakt wie ein Laserstrahl und durchdrangen das Nichts zwischen den Welten. Jetzt war er nicht einmal imstande, seine eigenen Gedanken zu lesen.


  Als September aufblickte, wirkte er geradezu überwältigend ernst. Alle Gedanken an Lug und Trug verließen Flinx. Dieser Mann würde jetzt nicht lügen. Er starrte ihn so durchdringend an, daß Flinx sich ein paar Augenblicke lang fragte, ob der Hüne nicht selbst über besondere geistige Talente verfügte. Aber die Intensität des Blickes war nur auf seine Konzentration zurückzuführen.


  »Jungchen, Flinx, glaube mir, wenn ich dir jetzt sage, daß ich selbst wünschte, ich wüßte es.«


  Flinx war so benommen, daß er ihn nur anstarren konnte. Mit einem Ja hätte er zurechtkommen können. Das war eine Antwort, mit der er sich in seiner Phantasie hunderttausendmal auseinandergesetzt hatte. Ein Nein hätte ihm etwas mehr Mühe bereitet, aber auch darauf war er vorbereitet gewesen. Aber »ich wünschte, ich wüßte es«?


  Diese unbestimmte Antwort kam so unerwartet, daß der Junge, der die Ulru-Ujurrianer organisiert, die Kirche übertölpelt und Conda Challis besiegt hatte, nur lahm hervorbrachte: »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«


  »Glaubst du nicht auch, daß ich es gerne wüßte?« fragte September fast bittend. »Ich bin unsicher. Ich bin unschlüssig, ich kann es nicht sicher sagen, weil ich es nicht sicher weiß. Für ein Vielleicht ist kein Platz, Jungchen. Es ist genau so wie ich es gesagt habe, und das bedeutet... ich könnte es sein.«


  »Wir wollen doch nicht um die Dinge herumreden«, sagte Flinx langsam und mit kühler Stimme. »Haben Sie je mit meiner Mutter geschlafen. Sie war eine Lynx in Allahabad der Provinz Indien auf Terra?«


  September schüttelte den Kopf und sah Flinx an, als sähe er ihn zum erstenmal. »Was für ein ungewöhnlicher junger Mann du doch bist. Du hast Verstand und Mumm, Flinx, Junge. Du bist nicht zufälligerweise ungewöhnlich reich, oder?«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Gut«, nickte September befriedigt, »wenn du das nämlich wärest und ich sagen würde, daß ich dein Vater bin, dann würde dich der natürliche Argwohn der Reichen dazu veranlassen, mir nicht zu glauben.«


  »Woher wissen Sie denn, daß ich vorhätte, diesen Reichtum mit Ihnen zu teilen?« konterte Flinx. »Vielleicht ist es die Wut, die mich meinen Vater suchen läßt. Vielleicht würde ich Ihnen bloß das Gehirn aus dem Schädel blasen wollen.«


  »Das würde ich dir nicht verübeln«, antwortete September ernst. »Aber ich habe nie mit deiner Mutter geschlafen, das weiß ich bestimmt. Noch bin ich je in der Provinz Indien, geschweige denn der Stadt gewesen, die du erwähnt hast. Ich habe keine Ahnung, wer deine Mutter war, und ich bezweifle, daß ich ihr Gesicht oder ihren Namen erkennen würde, wenn du mich jetzt damit konfrontieren würdest.«


  »Das kann ich nicht«, erklärte Flinx. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß sie schon vor meinem Verkauf gestorben ist.«


  »Das tut mir leid«, sagte September. In seiner Stimme klang echtes Mitgefühl mit, Mitgefühl mit einem Menschen, von dem er gerade behauptet hatte, ihn nie gekannt zu haben.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Flinx. »Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Wer versteht schon?« meinte der Riese philosophisch.


  »Wenn Sie meine Mutter nie gekannt, geschweige denn mit ihr geschlafen haben, wie können Sie denn dann auch nur auf die Idee kommen, mein Vater zu sein?«


  »Das hängt alles zusammen, Jungchen, wie im Kreis«, meinte September geheimnisvoll, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Warum, glaubst du wohl, war ich an jenem Tage auf Moth und habe versucht, dich zu kaufen, und warum, glaubst du, habe ich es nicht getan?«


  »Sie hatten nicht genug Geld, um gegen Mutter Mastiff zu bieten«, schlug Flinx vor. »Die alte Frau, die mich schließlich kaufte.« Und dann erinnerte er sich an etwas, das der Sklavenhändler erwähnt hatte. »Sie haben die Auktion in Eile verlassen, und in der Menge war Polizei.«


  »Sehr gut. Deine Gewährsleute haben ein gutes Gedächtnis«, nickte September. »Ich hatte genug Geld, um dich zu kaufen, dich und die anderen. Aber man hat mich gesucht. Irgendwie wußte die Polizei, daß ich auf Moth war. Und da man auf mich eine beträchtliche Belohnung ausgesetzt hatte, kamen sie in großer Zahl. Ich mußte schnell weg. So konnte ich den Auftrag, dich zu kaufen, nicht durchführen. Das war einer der wenigen Aufträge, die mir mißlungen sind. Übrigens, wieviel ist es dir denn wert, herauszufinden, ob ich wirklich dein leiblicher Vater bin?«


  Daß er dafür würde bezahlen müssen, hatte Flinx nie bedacht. »Ich weiß nicht. Darüber muß ich selbst nachdenken.«


  »Okay«, nickte der Hüne, »ich auch.« Er wälzte sich zur Seite, so daß die Steine unter ihm scharrten. »Wir können morgen weiterreden. Im Augenblick bin ich müde. Es war ziemlich anstrengend, dein Leben zu retten.«


  Ob Vater oder nicht, Flinx hätte den Großen jetzt mit dem größten Vergnügen erwürgen können. Aber er hatte keine andere Wahl. Er durfte September auf keinen Fall gegen sich einnehmen. Er spürte, daß dies ein Mann war, den man nicht drängen durfte. Außerdem sagte er sich, hatte er schon so lange gewartet, daß es auf eine Nacht mehr nicht ankommen würde. Und müde war er selbst auch. Und im übrigen - ob seine Hände überhaupt ausgereicht hätten, den mächtigen Hals von September zu umspannen?


  Und dann sollte sich zeigen, daß der Morgen des nächsten Tages keine Chance bot, ihr Gespräch fortzusetzen. Die automatischen Taster erfüllten ihre Funktion ebenso wie die Alarmgeräte, mit denen sie verbunden waren. Die drei Menschen im alten Tempelsaal erwachten von mörderischem Geschrei.


  »Otoiden«, erklärte Hasboga lakonisch, griff nach ihrer Waffe und legte den Sicherungshebel um. Während Flinx sich noch den Schlaf aus den Augen rieb, rannte sie bereits zu dem Galeriefenster. Bis er völlig wach war, hatte September sich ihr oben an der Treppe angeschlossen. Die beiden rannten an dem breiten Schlitz in der Tempelmauer auf und ab und feuerten immer wieder auf Ziele, die sich ihnen unten boten. Ganz undeutlich konnte er das unablässige Schnattern der Otoiden hören.


  Jetzt schloß Flinx sich ihnen an. Bald zischten Pfeile durch den schmalen Spalt, immer mehr Pfeile. September fluchte unablässig. Flinx, der neben ihm stand und zusah, wie die Mark Twenty Bäume fällte und Krater in den Boden riß, kam sich vergleichsweise hilflos vor, wenn er gelegentlich einen Schuß mit seinem kleinen Handstrahler abgab.


  Ein Bolzen prallte von der Steinmauer ab und fiel unmittelbar neben Septembers rechter Hand zu Boden. Er blickte nach oben. »Die sind jetzt auf dem Tempeldach«, murmelte er, »wahrscheinlich ein ganzer Haufen. Viel länger können wir diese Galerie nicht halten.«


  »Der Tunnel«, riet Isili, »schnell!«


  Flinx hielt sich zwischen den beiden, als sie die Treppe hinunterrannten. Sie rasten durch den Saal. Hinter einer halbhohen Mauer im inneren Teil des Saales befanden sich fünf Stufen, die nach unten führten und die Flinx bisher nicht gesehen hatte. Ab schloß sich ihnen an und musterte den Eingang neugierig.


  »Die werden bald die Tür offen haben«, brummte September. »Dieser Saal hat ein paar Hintereingänge, die wir verbarrikadiert haben, aber ich möchte wetten, die warten bloß darauf, daß wir irgendwo unsere Köpfe hinausstecken.« Er wies auf den niedrigen Tunnel am Ende der Stufen. Im Lichte der Deckenbeleuchtung war ein trockener Steinboden zu sehen.


  September ergriff ein paar Kartons mit Lebensmitteln und stopfte sie in seine Hemdentaschen. Dann hielt er Flinx einen Armvoll Kartons hin. »Wir haben den größten Teil unserer Ausgrabungen in dem Tunnel gemacht. Das ist natürlich auch der einzige Eingang und Ausgang.«


  Wieder prallten ein paar Pfeile von den Steinmauern ab. September wirbelte herum und hob seinen Strahler. Blaues Feuer überspülte das Galeriefenster, und als es wieder erlosch, sah man geschwärzten Stein und verkohlte Leichen.


  »Kann sein, daß ihnen das einmal langweilig wird«, fuhr er fort, als hätte es überhaupt keine Unterbrechung gegeben. »Wenn nicht« - er duckte sich, als ein Pfeil über ihn hinwegzischte - »dann haben wir immer noch die Wahl, sie anzugreifen oder zu verhungern. Aber ich glaube nicht, daß sie uns dort unten überwältigen können.«


  Hasboga war ihnen bereits vorausgeeilt, und jetzt folgte ihr Flinx. September übernahm die Nachhut und gab ihnen Feuerschutz.


  In dem schwachen Licht sah er, daß der Tunnel ein dreieckiges Profil hatte, die Decke über ihnen war also ziemlich schmal. Halbreliefs bedeckten die beiden Seitenwände, ein dritter schmaler Fries schmückte die Decke. Der Boden bestand aus glatten, blauen und grünen und weißen Steinfliesen, wobei die weißen Fliesen wie glasiert glänzten, während die blauen und grünen eher wie Stein aussahen. Ab tänzelte brabbelnd hinter Flinx her.


  Schließlich machten sie halt. Flinx ließ keuchend seine Lebensmittelbehälter fallen. Hasboga stützte ihre Waffe auf einen Steinhaufen, während September etwas links von ihr einen Platz für seine wuchtige Waffe fand.


  Bald wich das Schweigen einem ohrenbetäubenden Schnattern, als eine Horde von Otoidenkriegern in den Tunnel quoll.


  »Achtung«, flüsterte September erwartungsvoll.


  Obwohl die Schlachtrufe der Eingeborenen wie Donner hallten, waren sie nichts im Vergleich zum Brüllen der zwei mächtigen Strahler, die auf die schreienden angreifenden Eingeborenen feuerten. Flinx kam sich vor wie eine Fliege im Landeschacht eines Frachtshuttle im Augenblick der Landung.


  Der Tunnel wurde zu einem Flammenmeer, welches Stein und Otoiden gleichermaßen zu verschlingen schien. Bei so viel auf engstem Raum konzentrierter Feuerkraft wäre Flinx Handwaffe überflüssig gewesen. Also bewahrte er sich die noch verbliebene Ladung auf und überließ es Hasboga und September, den Feind zurückzuschlagen.


  Schließlich dämmerte es den Otoiden, daß sie einen Punkt erreicht hatten, wo ihnen die zahlenmäßige Übermacht nichts mehr einbrachte. Heulend und schnatternd zogen sie sich zurück. Nur eine rauchende Spur von verkohlten Leichen zeugte von der stattgefundenen Schlacht. Da die leichte Brise nach innen wehte, stieg der Gestank dieses makabren Grills den vier Belagerten in die Nase.


  »Und jetzt?« fragte Flinx. Sein Blick wanderte zwischen Hasboga und September hin und her. Trotz der offenkundigen Solidität der Steinmauern war er nervös. »Könnten die den Tunnel zum Einsturz bringen oder uns ausräuchern?«


  »Was letzteres angeht«, meinte Hasboga, »schafft uns das keine Probleme, wenn wir uns auch vielleicht die Tanks teilen müßten.« Sie wies auf einen Stapel Bergwerksgerät in einer Ecke. Darunter auch einige Atemmasken. »Und die Ureinwohner von Alaspin haben diesen Tempel solide gebaut«, fuhr sie fort und wies auf die sie umgebenden Mauern. »Ich glaube nicht, daß die Otoiden mit ihrem primitiven Werkzeug hier etwas ausrichten können. Und selbst wenn sie es könnten, bezweifle ich, daß sie es versuchen würden.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn sie das täten«, erklärte September, »würden sie nie unsere Augen bekommen.«


  »Schon wieder die Augen«, murmelte Flinx. »Was machen die denn mit den Augen der Toten?«


  »Laß mal, Jungchen«, war die grimmige Antwort. »Das ist kein angenehmes Thema.« Flinx beschloß, nicht auf einer Erklärung zu beharren. Wenn das Thema September unangenehm war, brauchte er es auch nicht zu wissen.


  »Die werden versuchen, uns auszuhungern«, verkündete der Hüne gleichmütig und blickte zu der Tunnelwand, hinter der er die Otoiden wußte. »Jedenfalls glaube ich nicht, daß sie in nächster Zeit noch einmal so einen Sturmangriff versuchen. Die werden sich jetzt zunächst hinsetzen und palavern.« Er ließ seinen Strahler dort, wo er ihn aufgebaut hatte, wandte sich um und lehnte sich an den Steinhaufen.


  Flinx benutzte die Gelegenheit, sich mit seiner Umgebung vertraut zu machen. Eigentlich handelte es sich gar nicht um einen Raum oder eine Kammer, vielmehr um eine Ausweitung des Tunnels. Vielleicht waren die Reliefs an Wänden und Decke hier etwas reichlicher vorhanden, vielleicht auch etwas prunkvoller. Drei Meter weiter nahm der Tunnel wieder seine normalen Dimensionen an, und ein paar Meter dahinter, endeten die glatten Wände in einer Art Damm aus eingebrochenem Stein und Felsen. Trotz Hasbogas Versicherungen war es also offenkundig, daß der alaspinianische Tempel nicht unverletzlich war.


  Sie sah, in welche Richtung er blickte und meinte mit einem gewissen Maß an Begeisterung: »Wie Sie sehen, haben wir diesen Abschnitt hier gesäubert. Wir versuchen herauszufinden, wo dieser Tunnel hinführt. Ich habe Tausende von Tempelplänen studiert, dieser Tunnel hier ist jedoch einzigartig. Außerdem, wenn alaspinianische Tempel schon Tunnels haben, dann sind diese ganz präzise und im rechten Winkel angelegt und führen alle zu einem bestimmten Ziel, gewöhnlich zu anderen Bauten. Aber der hier ist völlig unlogisch. Er schlängelt sich einfach dahin, ohne Zweck und ohne Ziel. Im Vergleich zu den üblichen Straßen und Tunnels von Alaspin ist der hier eher wie ein Darm angelegt.«


  »Und was erwarten Sie an seinem Ende zu finden?« fragte Flinx. Sie zuckte die Achseln und lächelte. »Einen Lagerraum, wenn wir Glück haben, Tempelmasken aus Iridium, einen Stadtschatz, irgend etwas Wertvolles, das die Priester in Mimmisompo verstecken und schützen wollten. Vielleicht sogar ein religiöses Zepter. Die haben normalerweise zum Schmuck dieser Zepter Crysorillium und Saphir benutzt. Vielleicht sogar opalisierende Diamanten.«


  »Ohne Zweifel alle von hohem wissenschaftlichen Wert«, sagte Flinx. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht kritisieren, Flinx, solange Sie nicht wenigstens zehn Jahre mit nutzlosen Projekten verschwendet haben, die von aufgeblasenen Idioten geleitet werden. Von Leuten, die nur das Glück hatten, sich die richtigen Eltern herausgesucht zu haben. Ich würde auch lieber auf meinem Heimatplaneten etwas Vernünftiges tun. Für mich ist sie ein Mittel zum Zweck.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Flinx. »Ich wollte... «


  September ließ ihn nicht ausreden. »Für Entschuldigungen ist später Zeit, Junge«, erklärte er und griff wieder nach dem Kolben seiner Mark Twenty. Wieder hallten wütende Schreie durch den Tunnel zu ihnen. »Da kommen sie wieder.«


  Aber damit sollte er unrecht haben. Der Lärm kam nicht näher, wenn er auch nicht leiser wurde.


  September spähte über die schützende Steinmauer hinweg. »Wahrscheinlich eine letzte Auseinandersetzung über die beste Taktik«, meinte er vergnügt. Die Schreie wurden jetzt lauter und Flinx glaubte, Kampfeslärm zu hören.


  »Scheint mir, die sind ziemlich wütend aufeinander. Gut! Eine Meinungsverschiedenheit vielleicht. Am Ende gehen die aufeinander los. Otoiden sind nicht besonders geduldig. Wäre nicht das erstemal.«


  Hasboga nickte. »Ich habe auch schon von Eingeborenenangriffen auf Außenposten gehört, die am Ende zu einem Massaker der Otoiden untereinander geführt haben.« Sie schien erregt. »Das einzige, was die Otoiden noch mehr hassen als sich selbst, sind menschliche oder Thranx-Eindringlinge. Vielleicht haben wir eine Chance.«


  »Dinglinge, Finglinge, eine Chance, keine Chance«, trillerte es hinter ihnen. »Sauer Bauer ißt den Mais... sag mal siehst du dauerweiß.«


  September sah sich kurz nach Ab um. Der Exote vergnügte sich am anderen Ende der Ausgrabung, indem er mit allen vier Händen Steinbrocken jonglierte. Plötzlich kam dem Riesen eine Idee, und er sah Flinx prüfend an.


  »Wie wär's denn, wenn du diesen Tölpel als Ablenkung hinausschicken würdest? Dann wüßten wir gleich, ob die zu sehr miteinander beschäftigt sind, um sich um uns zu kümmern.« Ehe Flinx antworten konnte, fuhr er hastig fort: »möglicherweise fasziniert er die Otoiden so, daß sie ihn als Preis annehmen - schließlich hat er vier Augen, wo wir bloß zwei haben - und abhauen, ohne sich noch einmal um uns zu kümmern.«


  »Nein«, erwiderte Flinx verärgert. Er sagte es mit Entschiedenheit, um keine Zweifel aufkommen zu lassen.


  Aber damit gab sich September nicht zufrieden. »Warum denn nicht, Junge? Du hast doch selbst zugegeben, daß er dir eine Last ist. Er ist doch völlig verrückt und nützt keinem, und am Ende kommt er vielleicht sogar durch, je nachdem wie viele Pfeile er ohne Schaden erträgt.«


  »Ab ist ein intelligentes Geschöpf«, antwortete Flinx mit Nachdruck.


  September knurrte nur: »Er könnte uns vielleicht das Leben retten.«


  »Er ist völlig hilflos«, fuhr Flinx leise fort, »hängt völlig von uns ab. Außerdem vertraut er mir. Ich würde ihn ebensowenig dort hinausschicken« - er wies in den Tunnel -, »wie ich eine verkrüppelte Katze nicht hinausschicken würde.«


  »Das habe ich befürchtet«, seufzte September und sah zu Hasboga hinüber. »Unser junger Freund ist ein Idealist.«


  »Sie sollten da nicht gar so sicher sein, September«, warnte ihn Flinx, »wenn es sein muß, kann ich den Idealismus auch ablegen.«


  »Nur ruhig, Junge«, warnte September. »Isili, was meinst du?«


  Hasboga starrte ihren Begleiter an und sah dann zu Flinx hinüber. »Der Exote gehört dem Jungen, und er ist für ihn verantwortlich«, erklärte sie, ohne dabei Flinx aus den Augen zu lassen. »Wir wissen immer noch nicht, ob die Eingeborenen untereinander kämpfen. Warten wir doch, was sie machen. Ich bin nicht bereit, irgendwelche drastischen Schritte zu beschließen, solange uns nicht das Essen oder das Wasser ausgeht. Ab bleibt, wenn der Junge es so will.«


  »Musik, Musik, denk, Zeit und Glück«, reimte Ab vergnügt, ohne zu ahnen, daß sein persönliches Schicksal jetzt auf des Messers Schneide gestanden hatte.


  »Dann werden wir eben auf sie warten«, seufzte September. »Ich warte nur nicht gerne, das ist alles.« Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Tunnel. Wenigstens würde die kühle Luft den Fäulnisprozeß etwas aufhalten. Wenn nicht, dann könnte der Gestank der verwesenden Leichen sie zwingen, Atemmasken aufzusetzen, und natürlich, wenn die Eingeborenen versuchten, sie auszuräuchern.


  Und dann schien es ganz unerwartet in dem Tunnel dunkler zu werden. Flinx kniff die Augen zusammen. War das nur eine Täuschung? September beugte sich über die Mauerkrone und versuchte, etwas zu erkennen. Die Dunkelheit kam näher.


  »Was haben die denn vor?« erkundigte Flinx sich besorgt. »Füllen die den Korridor?«


  »Nein«, murmelte der Große leise, »das glaube ich nicht.«


  Hasboga erkannte als erste, was die Eingeborenen taten. »Die nehmen die Lichter ab«, erklärte sie, als es noch finsterer wurde. »Statt die Reflektoren abzudecken, nehmen sie sie einfach ab und entfernen sie aus dem Tunnel.«


  »Die letzten drei aber bestimmt nicht«, erklärte September grimmig und beugte sich über den mächtigen Kolben seiner Waffe. In dem Augenblick schob sich ein Rudel kreischender Eingeborener um die Tunnelbiegung. September zielte auf eine Stelle ganz in der Nähe des wertvollen Lichts und schoß einen Eingeborenen nach dem anderen nieder, als diese versuchten, zu der unzerbrechlichen Kugel emporzuklettern. Hasboga bemühte sich, den Rest der brüllenden Horde zurückzuhalten, und Flinx half mit seiner winzigen Pistole mit, so gut es ging.


  Aber sie waren so dicht gedrängt, und es waren so viele, daß September schließlich seine Waffe einsetzen mußte, um sie aus dem Korridor zu treiben. Und so gelang es einem der Eingeborenen, die Lampe zu erreichen. Triumphierend riß er sie aus der Fassung.


  Siegestrunken zog sich der Mob zurück. Nun waren nur noch zwei Kugeln da, eine auf halbem Wege zwischen der jetzt leeren Fassung und der Lampe, die nur ein paar Meter vor Hasboga an der Decke hing. Dahinter war es stockdunkel im Tunnel.


  »Die werden sich wieder sammeln«, erklärte September niedergeschlagen, »und dann greifen sie erneut an. Der Erfolg hat sie jetzt aufgeputscht. Irgendein Kriegshäuptling hat sie jetzt unter Kontrolle.« Er wies auf die zweite Lampe auf halbem Wege zwischen ihnen und der Biegung im Tunnel. »Wenn sie die erwischen, haben wir Ärger.«


  Das brachte ihn auf seine Idee zurück. Wieder deutete er auf Ab. »Wie steht's?«


  Hasboga musterte den Exoten, warf dann Flinx einen abschätzenden Blick zu und packte ihre Waffe fester. »Noch nicht. Vielleicht schaffen sie es mit der nächsten Lampe nicht.«


  September brummte etwas Unverständliches, ließ es aber dabei bewenden. Je näher der Tod rückte, desto weniger Sinn für Humor schien der Hüne zu haben, sagte sich Flinx.


  Einige Stunden verstrichen, ehe die Stille im Tunnel wieder von einem schrecklichen Geschrei zerrissen wurde. Diesmal zuckte Flinx nicht zusammen, weil seine Ohren vom letzten Angriff noch wie taub waren. Aber obwohl sie entschlossen auf den Angriff warteten, kam es nicht dazu.


  »Warum kommen die denn nicht?« murmelte Hasboga und versuchte sich in dem stockfinsteren Tunnelstück jenseits des Lichtkegels der Lampe zu orientieren. »Die versuchen uns Angst zu machen«, meinte September kühl, den das Geschrei nicht zu stören schien. »Kümmere dich nicht darum und halte dich bereit. Der Lärm tut ja nicht weh.«


  »Physisch nicht«, erwiderte Hasboga. »Aber auf die Nerven geht er einem.«


  Auch Flinx hatte das Gefühl, sein Blut müsse von dem Lärm gerinnen, als er auch noch nach einer halben Stunde kein Ende nahm. Er wollte gerade eine Bemerkung machen, als der Lärm zu verebben begann und es plötzlich ganz still wurde. Fast zu still.


  »Bei O'Morion«, meinte September verblüfft. »Ich glaube, die sind weg.«


  »Vielleicht bekämpfen sie sich tatsächlich gegenseitig«, mutmaßte Hasboga, die das selbst nicht zu glauben wagte.


  »Nein, es kommt jemand«, teilte Flinx ihnen mit und schalt sich selbst im nächsten Augenblick dafür einen Narren.


  Septembers Blick wanderte zum Visier seiner Waffe zurück. Einige Sekunden verstrichen, bis es ihm in den Sinn kam, zu Flinx hinüberzusehen. »Woher weißt du denn das, Jungchen? Ich kann weder etwas sehen, noch etwas hören.«


  »Ich habe ein ungewöhnlich gutes Gehör«, log Flinx.


  Er empfing Eindrücke von irgendeinem Bewußtsein, das dort vor ihnen im Korridor war. Darüberhinaus spürte er nichts. Sein Geist war seit dem vergangenen Tage mit so vielen Eindrücken überladen worden, daß sein Talent abgestumpft schien. Im Augenblick war er nicht imstande, das, was sich ihnen hier näherte, in irgendeiner Weise einzuordnen.


  »Ja, ich höre auch etwas«, flüsterte Hasboga und hielt ihre Waffe an sich gepreßt, als wäre sie ein kleines Kind. In der herrschenden Stille konnten sie das Knirschen von Steinen hören.


  »Die versuchen, ein paar gute Bogenschützen heranzubringen«, meinte September. »Aber damit sollen sie nicht durchkommen.« Er drehte die Energiezufuhr seiner Waffe etwas herunter.


  In der herrschenden Stille war jetzt nur ihr eigener Atem zu hören. Und so kam ihnen die sanfte, fast pedantisch klingende Stimme, die plötzlich ertönte, viel lauter vor, als sie tatsächlich war.


  »Bitte schießen Sie nicht«, bat sie in perfektem Terranglo, aber mit leichtem Akzent. »Ich hoffe, Sie sind alle unverletzt.«


  »Das ist ganz eindeutig eine Thranxstimme«, sagte September verwirrt. Er stand auf und spähte in die Finsternis. »Kommen Sie weiter, wer auch immer Sie sein mögen!«


  Wieder war das Knirschen zu hören. Und dann traten zwei Gestalten ins Licht, einer ein würdevoller Thranx von beträchtlichem Alter, offenbar derjenige, der gerufen hatte. Seine Antennen hingen herunter, und sein Chiton war von tiefer Purpurfarbe. Aber das Insekt schritt sicher und fest, und seine blitzenden Facettenaugen waren so hell wie die nur weniger junger Thranx. Sein Begleiter war ein hochgewachsener schlanker Mensch von vergleichbarem Alter.


  »So schnell wir auch kommen, war es nie schnell genug«, verkündete der Thranx müde. »Niemand von Ihnen ist verletzt?«


  »Nein, nein«, antwortete Isili Hasboga. Sie versuchte, an den beiden Gestalten vorbei in die Finsternis des Tunnels zu sehen. »Was ist aus den Otoiden geworden?«


  »Ich würde gerne sagen«, erwiderte der hochgewachsene Mensch in etwas geziertem Terranglo, »daß wir zwischen ihnen gelandet sind, die Situation auf freundschaftliche Weise diskutiert und sie überzeugt haben, in Frieden abzuziehen. Unglücklicherweise übersteigt aber ihre Kampfeslust ihre Intelligenz um ein Wesentliches.« Das schien ihm peinlich. »Unser Skimmer steht vor dem Tempeleingang. Wir haben ein paar schwere Waffen dabei.«


  »Offen gestanden, würde es uns nicht enttäuschen, wenn Sie die kleinen Biester ausgetilgt hätten«, erklärte September, stand auf und klopfte sich den Staub von Händen und Kleidern.


  »Es tut mir leid«, erwiderte der Thranx frostig, »aber Genozid ist nicht unser Geschäft.«


  Es war höchst ungewöhnlich, daß ein Thranx so perfekt Terranglo sprach, das wußte Flinx, als er vortrat, um ihre Retter besser sehen zu können. Tatsächlich war ihm sein ganzes Leben lang nur ein einziger Thranx begegnet, der die Sprache der Menschen wie ein Eingeborener sprach. Und das war...


  »Truzenzuzex!« schrie er und rannte an dem verblüfften September vorbei. »Bran Tse-Mallory!«
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  Die beiden Partner, Prospektor und Archäologe sahen verblüfft zu, wie ihr junger Besucher die beiden eigentümlichen Retter lautstark begrüßte.


  Tse-Mallory lächelte sein dünnes kleines Lächeln, welches mehr von seiner Begeisterung verbarg, als es je offenbarte. Der Eint Truzenzuzex gab klickende Geräusche auf Hochthranx von sich, welche eine Begrüßung ausdrückten, in die sich großes Vergnügen mischte, und fügte dann auf Terranglo hinzu: »Dich wiederzusehen, ist ein großes Vergnügen, junger Flinx.«


  September beobachtete die offenkundige Wiedersehensfreude mit offenem Mund. Dann furchte sich seine Stirn konzentriert, und er begnügte sich damit zuzuhören und zu beobachten.


  »Ich fühle mich geistig und emotionell erwärmt, wenn ich es auch physisch nicht sein kann«, verkündete der Thranxphilosoph. »Ich muß... dich also bitten, deine Arme... von meinem b-Thorax... zu lösen... damit ich atmen... kann.«


  »Oh, es tut mir leid«, entschuldigte Flinx sich und löste seine Arme von dem alten Insekt. Jetzt pulsierten die acht Atemtracheen wieder frei. »Aber was führt euch hierher, meine Freunde? An keinem Ort des Universums hätte ich erwartet... «


  »Alles zur richtigen Zeitebene, Junge«, unterbrach ihn Tse-Mallory und hob besänftigend die Hände. »Im Augenblick würde ich vorschlagen, daß wir uns aus diesem beengten Ort entfernen. Die Eingeborenen könnten auf die Idee kommen, zurückzukehren. Von einem so tief gelegenen Ort aus können wir die Waffen unseres Skimmers nicht wirkungsvoll einsetzen.«


  »Dafür bin ich auch«, knurrte September. »Schließlich ist die Miete für dieses Rattenloch bezahlt.« Er hob seine Mark Twenty auf.


  Angeführt von Tse-Mallory machte sich die kleine Gruppe aus Rettern und Geretteten auf den Weg.


  Hasboga beschleunigte ihre Schritte, bis sie Flinx erreicht hatte. Sie war gleichzeitig erleichtert, verwirrt und vorsichtig. »Sie kennen die beiden offensichtlich«, flüsterte sie anklagend.


  »Es sind alte Freunde, wie ich sagte«, gestand Flinx bereitwillig.


  »Was machen sie hier? Nicht, daß ich ihr Erscheinen bedauerte«, fügte sie eilig hinzu, um nicht undankbar zu wirken, »aber Sie sagten, Sie wären, abgesehen von dem, der tot im Tempel liegt, alleine hier gewesen.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt«, nickte Flinx. »Ich war ebenso überrascht sie zu sehen, wie Sie und September das waren.« Und dann veranlaßte ihn eine plötzliche Eingebung, sich umzusehen. Und tatsächlich saß Ab immer noch in dem Alkoven und spielte mit Steinen.


  »Komm schon, Abalamahalamatandra!« rief er ungeduldig.


  Ab blickte auf. »Kommen, frommen, fliegen, liegen«, murmelte er, vielleicht im Selbstgespräch, vielleicht zu Flinx gewandt, vielleicht auch für niemanden und nichts bestimmt.


  Vor Ab waren zwölf Steine in einem regelmäßigen Kreis angeordnet. Der Exote war dabei, mit zusätzlichen Steinen ein abstraktes und scheinbar bedeutungsloses Muster in der Mitte des Kreises zu legen. Er hatte die Steine in einer kleinen Bodensenke gefunden, in die er während der Flucht getreten war.


  Auf das Drängen von Flinx hin schob er die Steine, Diamanten, Tansaniten und ein paar faustgroße schwarze Smaragde in das kleine Loch zurück. Sie fielen auf den Grund der kleinen Senke. Einer prallte von einer alaspinianischen Doppelteufelsmaske ab, die einen Meter hoch und ebenso breit war, aus massivem Platiniridium bestand und mit facettierten Steinen besetzt war. Sie lag auf einem kleinen Berg aus ähnlichen Kunstgegenständen.


  »Geh!« befahl Ab, rappelte sich auf und tänzelte hinter Flinx her, den Korridor hinunter.


  Als sie in den Tempelsaal zurückkehrten, den sie vor einigen Stunden verlassen hatten, begrüßte sie warmes, freundliches Tageslicht, das durchs Galeriefenster und durch die Tür hereinfiel. Zerbrochenes Holz, die Überreste der eingedrückten improvisierten Tür, bedeckte den Boden.


  Hasboga warf einen Blick auf die Vorräte, die sie zurückgelassen hatten, und stöhnte. Alles Eßbare war verschwunden. Alles Nichtorganische zerbrochen, zerfetzt und in Stücke gerissen. Die Schlafmatratze war ein Haufen aus Plastikflocken, mit denen der Wind spielte. Ihr Autokoch, die einzige Möglichkeit, auf synthetischem Wege ein vernünftiges Mahl zusammenzustellen, war nur noch Schrott. Ohne Zweifel würden die Metallteile, die man davon abgerissen hatte, bald Hunderte von Otoidenpfeilspitzen bilden.


  »Das ist das Ende«, seufzte sie und wühlte niedergeschlagen in den Überresten eines zerfetzten Traumes. »Ich habe nicht das Geld, das zu ersetzen.« Sie wühlte in dem Schutt und hob schließlich ein halb abgerolltes Band auf.


  »Wie sie uns hassen«, murmelte sie. »Warum?«


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. September blickte auf sie herab, und in seinem Blick mischte sich väterliche und nicht so väterliche Zuneigung. »Irgendwie werden wir die Kredits schon zusammenkratzen, Isili, wenn du wirklich eines Tages hierher zurückkehren willst. Es ist ja nur Geld. Ich bin schon ein Dutzendmal in meinem Leben reicher und ebensooft genauso pleite wie jetzt gewesen. Die Waage kommt immer wieder ins Gleichgewicht.«


  »Nein, für mich nicht«, antwortete sie resigniert und warf die Bandspule auf den Boden. Dann schniefte sie laut. »Aber, ich will nicht weinen, das ist unwissenschaftlich und man bekommt nur Falten davon. Außerdem nützt es nichts.«


  »Völlig richtig«, sagte September und nickte. Dann wandte er sich von ihr ab, damit sie ungehindert ihren Tränen freien Lauf lassen konnte. »Ich habe gesagt, daß wir die Kredits irgendwo bekommen, und das werden wir auch!« Er studierte die Otoidenleichen, die ringsum auf dem Boden lagen. In den Tempelmauern waren ein paar tiefe Löcher zu sehen. Sie legten Zeugnis von der Wirksamkeit der Waffen der beiden Neuankömmlinge ab. »Sie haben teuer dafür bezahlt«, murmelte der Riese und untersuchte die toten Otoiden.


  »Wir fühlen mit Ihnen«, klickte Truzenzuzex und machte eine Bewegung, die wie ein Segen wirkte, »aber wir sollten uns beeilen. Wenn welche zurückkommen, sind sie sicherlich ärgerlicher als die hier.« Der alte Thranx sah zu, wie September Hasboga zu trösten versuchte. »Wir kennen Sie nicht, und Sie kennen uns nicht«, erklärte er dann. »Wir haben Zugang zu gewissen Mitteln. Ihr Verlust berührt uns.« Sein herzförmiges Gesicht legte sich etwas zur Seite und blickte zu dem hochgewachsenen Menschen auf, der neben ihm stand. »Bran, können wir diesen beiden nicht helfen?«


  Hasbogas Miene hellte sich auf, und ihr Blick wanderte unsicher zwischen Mensch und Insekt hin und her. »Edle Herren, wir würden tief in Ihrer Schuld stehen... «


  »Wir sind keine Adeligen«, verbesserte Tse- Mallory. »Meinen Namen kennen Sie jetzt ja. Mein Begleiter...« - er tippte den b-Thorax des Insekts an - »ist Philosoph und hat bei den Thranx den Rang eines Eint. Wir gehörten beide der Vereinigten Kirche an und haben ihr gedient.«


  »Und wem dienen Sie jetzt, Tse-Mallory?« fragte September.


  Das faltige Gesicht lächelte undurchdringlich. »Unserer eigenen Neugierde. Und Ihre Namen?«


  »Das ist Isili Hasboga, meine Chefin«, antwortete September, ohne auf den vorwurfsvollen Blick zu achten, mit dem sie ihn bedachte, »und ich bin Skua September. Wir wären Ihnen für jedes Darlehen dankbar, das Sie uns gewähren könnten.«


  Tse-Mallory sah sich Auge in Auge einem Mann gegenüber, der wohl doppelt so breit war wie er. »September... irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.«


  Der Riese grinste. »Ich wüßte nicht, woher, Tse- Mallory, Sir.«


  »Ich sehe, du bist nicht grundsätzlich dagegen«, meinte Truzenzuzex zu seinem Freund gewandt. »Wir können ja später über Geld und Erinnerungen reden, nachdem wir diesen gefährlichen Ort verlassen haben. Wenn Sie sich jetzt alle beeilen würden«, drängte er erneut, »unser Skimmer steht draußen.«


  Alle setzten sich in Bewegung... mit einer Ausnahme.


  Flinx hatte die vorangehende Unterhaltung kaum mitgehört. Er war etwas abseits gestanden und hatte entsetzt die augenlose Leiche Pocomchis angestarrt. Jetzt drehte er sich um.


  »Einen Augenblick.« Während die anderen stehen blieben und ihn anstarrten, machte er sich daran, Staub und Sand von Ab zu wischen, als ob er endlos Zeit hätte. Der Exote ließ sich wie immer säubern, ohne Widerstand zu leisten.


  »Alle haben es viel zu eilig«, fuhr er fort. »Ich werde mit niemanden irgendwohin gehen, bis ich in einigen Dingen Klarheit habe.« Truzenzuzex sah ihn mißbilligend an, aber Flinx ließ sich nicht beirren. »Mit dir nicht und mit Bran auch nicht, solange wir nicht...« Und dann wurde ihm etwas klar und seine Worte beschleunigten sich. »Ihr seid mir beide gefolgt. Ihr müßt mir gefolgt sein, sonst wäret ihr jetzt nicht hier. Es sei denn, ihr hättet mit September oder Isili zu tun, und nach dem, was ich gehört habe, habt ihr die beiden bis vor ein paar Minuten nicht gekannt.«


  September sah ihn mit seltsamer Miene an. Hasboga schien verwirrt.


  »Ich weiß nicht, weshalb ihr mir gefolgt seid«, fuhr Flinx fort. »Aber ich will es wissen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er beinahe gleichgültig hinzu: »Seid nicht ihr beide es gewesen, die diese Qwarm in dem Lagerhaus auf Moth getötet haben, als ich zum Shuttlehafen unterwegs war.«


  Hasbogas Verwirrung wich Sorge und Nervosität, die die Erwähnung des Mörderclans überall hervorrief. »Qwarm, was ist mit Qwarm?« Sie blickte Flinx an, als hätte er sich plötzlich in einen Menschen verwandelt, der an einer gefährlichen Seuche litt.


  »Ruhig«, wies September sie an. »Die sollen das miteinander klären, Isili.«


  »Oh, nein«, wandte sie ein, »so leicht geht das nicht. Auch wenn die mir einen Kredit anbieten - ich will mit niemandem etwas zu tun haben, der sich mit den Qwarm eingelassen hat.« Sie lächelte dankbar aber vorsichtig zu Tse-Mallory hinüber. »Vielen Dank für Ihr Hilfsangebot, Sir, aber Sie können Ihr Geld und Ihren Streit mit den Qwarm für sich behalten. Wir werden uns woanders einen Kredit verschaffen.«


  Tse-Mallory hörte sie an und wandte sich dann wieder zu Flinx, als ob Hasboga nie etwas gesagt hätte. »Ja, wir haben sie getötet, ehe sie dich töten konnten, Flinx.«


  Das erklärte die verhallenden geistigen Schreie und Geräusche, die Flinx gefühlt hatte, während er aus dem Lagerhaus floh. Tse-Mallory und Truzenzuzex hatten ihr grausiges Werk vollendet. Kein Zweifel, daß die Qwarm völlig überrascht gewesen waren.


  »Dann seid ihr mir tatsächlich gefolgt«, erklärte er, und in seiner Stimme klang mehr Wißbegierde als Anklage.


  »Den ganzen Weg von Moth bis hierher«, erwiderte Tse-Mallory, »aber du hast doch nur teilweise recht, Flinx.«


  Truzenzuzex hob eine Echthand und eine Fußhand und wies hinter Flinx. »In erster Linie, Flinx, haben wir versucht, das da zu holen.«


  Einen Augenblick lang starrte Flinx den Philosophen verständnislos an. Dann wandte er sich um. September und Hasboga taten es ihm gleich.


  Ab bemerkte die stumme Aufmerksamkeit, die ihm galt, kicherte belustigt und begann lautstark zu reimen.


  Flinx wandte sich wieder von seinem Schützling ab, musterte die zahllosen Leichen auf dem Tempelboden, die Ruinen von Septembers und Hasbogas Lager, und stellte fest, daß er, so sehr er sich auch abmühte, in all dem Geschehenen keine Spur von Logik entdecken konnte.


  September empfand offenbar ebenso wie er. »Soll das heißen, ihr beiden habt diesen verrückten vierbeinigen Quatschkopf verfolgt«, sagte er ungläubig, »und habt deswegen Qwarm getötet?« Er schüttelte erstaunt sein mächtiges Haupt, wobei seine riesige Nase zu zittern schien. »Aussehen tut ihr ja nicht wie Verrückte.«


  »Und die Qwarm sind auch nicht verrückt«, setzte Flinx verwirrt hinzu. »Warum ist Abs Tod für sie so wichtig?«


  »Abalamahalamatandra hast du es dort hinten im Tunnel genannt«, meinte Tse-Mallory, als hätte er keine der Fragen gehört. »Kurz Ab. Es hat einen Namen. Wie interessant.«


  »Du weichst mir aus, Bran«, herrschte Flinx den hochgewachsenen Orientalen an. »Das ist nicht der Tse-Mallory, den ich kenne und der über die Funktion des Krang nachgedacht hat. Warum wollen die Qwarm, daß Ab stirbt?«


  »Nicht die Qwarm«, berichtigte Truzenzuzex ihn mit leiser Stimme. »Niemals die Qwarm. Wenn die wollen, daß jemand stirbt, dann bist das du, Flinx, wegen des Ärgers, den du ihnen bereitet hast. Aber Ab ist für sie nur eine statistische Zahl auf einem Beleg. Sie stehen im Sold jener, die den Tod anderer wünschen. In diesem Fall den Tod deines Begleiters.« Der Philosoph blickte traurig und verärgert zugleich. »Der Qwarmclan ist ein Übel aus den unaufgeklärten Zeiten vor der Verschmelzung. Warum Kirche und Commonwealth ihn weiter dulden, habe ich nie begriffen. Und was Ab angeht: es gibt mächtige Kräfte, die seine Vernichtung wollen. Nicht nur seinen Tod, sondern seine völlige Auflösung.«


  »Aber warum?« fragte Flinx verständnislos. »Seht ihn euch doch an.« Er wies auf das unschuldige, beständig sinnlos Verse schmiedende Wesen. »Warum kann jemand den Tod einer so harmlosen Kreatur wünschen, und warum gibt man sich solche Mühe und scheut keine Kosten, um ihn herbeizuführen?« Er wandte sich zu Truzenzuzex um, und seine nächste Frage zeigte, wie sehr er seit ihrem letzten Zusammentreffen gewachsen war. »Und was noch viel interessanter ist, warum sollten sich zwei Wesen von euren Fähigkeiten solche Mühe geben, diesen Tod zu verhindern.«


  »Warum hast du dich denn bemüht, ihn jenes erstemal zu retten, ehe wir das konnten?« fragte Tse- Mallory.


  Flinx sah ihn nicht an, als er gereizt antwortete: »Ich habe ein Talent dafür, meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Der Versuch, sie wieder herauszuziehen, hat mich viel Zeit gekostet. Tatsächlich wollte ich mich gar nicht einmischen. Es war Pip, der...« Er hielt mitten im Satz inne.


  »Ich sehe den Minidrach nicht«, meinte Truzenzuzex. »Ist er tot?«


  »Nicht tot«, sagte Flinx mürrisch. »Aber ich weiß es nicht genau. Das ist der Planet, auf dem Pip geboren wurde. Der Mann, der mich hierherführte, hatte auch einen zahmen Minidrach. Er trug den Namen Balthasar. Die beiden sind in der Nacht weggeflogen. Vielleicht für immer, obwohl die Möglichkeit besteht«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »daß sie wieder zurückkehren.« Jetzt wurde seine Stimme fest. »Ihr versucht beide mich abzulenken. Ich steige mit euch raffinierten alten Männern nicht in einen Skimmer...« - Truzenzuzex gab ein klickendes Geräusch von sich -, »bevor ich nicht weiß, warum jemand den armen Ab umbringen lassen will und warum ihr beide ihn schützen sollt.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Mir scheint, daß weder Ab noch ich selbst all die Aufmerksamkeit verdienen, die man uns entgegenbringt.«


  Bran Tse-Mallory antwortete mit einem ungeduldigen Blick: »Das ist nicht der Ort und nicht die Zeit, Flinx, derlei Fragen zu diskutieren.«


  Flinx verschränkte die Arme und setzte sich auf einen Steinbrocken. »Da bin ich anderer Ansicht.«


  Isili Hasboga wühlte traurig in den Überresten ihrer Ausrüstung. Dann richtete sie sich auf und wischte sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich muß Ihren Freunden recht geben, Flinx. Wenn die Otoiden zurückkommen, sind sie doppelt so stark. Und dann will ich nicht mehr hier sein.«


  »Tut mir leid, Silly«, sagte September. »Ich muß mich dem Jungen anschließen.« Er zwinkerte Flinx zu. »Für einen Jungen deines Alters hast du interessante Freunde, Jungchen. Bleib hartnäckig. Ich werde auch bleiben.«


  »Also gut«, zischte Truzenzuzex verzweifelt. »Bran?«


  Tse-Mallory schüttelte den Kopf. Er blickte September an, der leise vor sich hinsummend mit den Füßen wippte und dem offenbar der bevorstehende Aufmarsch von ein paar tausend Eingeborenen nichts auszumachen schien. »Wenn Sie Ihre Donnerbüchse nehmen und mit mir nach draußen gehen würden, Mister September, dann halten wir Wache, während diese beiden miteinander schnattern.« September nickte und schulterte seinen Strahler. »Versuche es kurz zu machen, ja, Tru?« bat Tse-Mallory seinen Begleiter.


  »Wenn es unter uns jemanden gibt, der zur Beredsamkeit neigt«, antwortete das Insekt, »dann bin das nicht ich.«


  »Darüber ließe sich vieles sagen«, meinte Tse- Mallory, folgte dann aber September über die Treppe ins Freie.


  »Womit du mir ja recht gibst!« rief Truzenzuzex ihm nach, aber Tse-Mallory und September waren bereits außer Hörweite.


  Draußen bezogen beide Männer ihre Positionen an Bord des Skimmers. »Der Junge hat gesagt, der Thranx sei ein Eint und Philosoph«, meinte September beiläufig. »Und Sie?«


  »Ich erwähnte, daß wir beide einmal in den Diensten der Kirche standen. Ich war Kanzler zweiter Klasse.«


  September schien das zu beeindrucken, wenn es ihn auch nicht in Ehrfurcht erstarren ließ.


  »Ziemlich hoch. Hätte ich nicht gedacht. Ich selbst hatte nie viel für die Kirche übrig.«


  »Tru und ich nach einer Weile auch nicht mehr. Deshalb haben wir sie verlassen.« Der Lärm des Dschungels hüllte sie ein und entspannte sie. »Und Sie, Sir?«


  »Oh, ich hab' schon so ziemlich alles gemacht«, antwortete September bescheiden, »und dafür hat man mir auch schon ziemlich alles angetan.« Weitere Einzelheiten schien er für überflüssig zu halten, und Tse-Mallory drang nicht in ihn.


   


  Truzenzuzex nahm auf seinen vier Echtbeinen Platz, verschränkte seine Echthände und gestikulierte beim Reden mit den Fußhänden. Hinter Flinx ordnete Ab Steine - diesmal gewöhnliche Steine - im Kreise an und trillerte leise vor sich hin.


  »Flinx, was weißt du von dem Doppelweltsystem Carmague-Collangatta und dem Planeten Twosky Bright?«


  Flinx überlegte eine Weile und sah den Thranx dann ausdruckslos an. »Nicht viel mehr als das, was ich gerade gehört habe, die Namen nämlich. Ich bin noch nie dort gewesen. Soviel ich weiß, handelt es sich um dicht besiedelte, hoch entwickelte Welten.«


  »Richtig«, nickte Truzenzuzex. »Alle drei sind wichtige Faktoren im Wirtschaftsleben des Commonwealth; stabile, gut entwickelte Welten. Sie alle werden sterben... oder zumindest der größte Teil ihrer Bewohner - wahrscheinlich die Welten selbst auch.«


  »Dann drohen ihre Sonnen zur Nova zu werden?« mutmaßte Flinx. Er runzelte die Stirn. »Das wäre ein höchst ungewöhnliches Zusammentreffen.«


  »Ich hatte angenommen, daß du Fachmann für ungewöhnliche Zufälle bist, Junge. Deine Annahme ist falsch. Die Situation ist die: vor vielen Jahren - es ist noch nicht zu lange her - entdeckte eine Raumsonde des Commonwealth, die die Gegend hinter dem Samtdamm, dem Dunkelnebel, kartographisch erfassen sollte, eine Sonne, die ins Nichts verschwand. In Wirklichkeit ist sie natürlich nicht ins Nichts verschwunden, sondern nur in etwas, das den Eindruck eines Nichts vermittelte.«


  »Ich glaube, das verstehe ich nicht«, gab Flinx zu.


  »Du wirst aber gleich verstehen. Dein Lewis Carroll hätte es verstanden. Er war selbst Physiker, glaube ich, oder? Aber das ist jetzt nicht wichtig. Der Stern wurde von einem vagabundierenden Schwarzen Loch verschluckt. Man hat theoretisch solche Objekte postuliert, aber das ist das erste, das man entdeckt hat. Man hat seinen Kurs bestimmt. Wir wissen genug, um vorhersagen zu können, daß nur ein geringer Prozentsatz der Bevölkerung dieser drei Welten evakuiert werden könnte, ehe ihre Sonnen von dem Schwarzen Loch verschluckt werden.«


  Flinx' eigene Probleme waren vergessen, während er versuchte, sich eine Katastrophe dieses Ausmaßes vorzustellen, wie Truzenzuzex sie schilderte.


  Er saß stumm da und überlegte, ehe ihm die Idee kam, zu fragen: »Aber warum erzählst du mir das? Was hat es mit eurer Anwesenheit hier zu tun?«


  Truzenzuzex rutschte etwas zur Seite und seine Klauen scharrten über den Tunnelboden. »Weil dein Bekannter, dein Schützling, oder wie immer du ihn nennen willst...« - er wies mit seiner Echthand auf den reimenden Ab - »die einzige Chance für die Rettung dieser Welten sein könnte.«


  Da Flinx auf diese ungeheuerliche Behauptung keine intelligente Antwort wußte, hielt er es für besser, den Mund zu halten.


  »Ein Schwarzes Loch ist das letzte Stadium kollabierter Materie, gewöhnlich ein Stern, der in sich selbst zusammengestürzt ist, ein Kollapsar«, erklärte der Philosoph. »Im Falle dieses vagabundierenden Schwarzen Loches glauben wir, daß es möglicherweise nicht aus einem, sondern aus vielen kollabierten Sternen besteht. Aus Dutzenden, ja vielleicht Hunderten. Wir verfügen über keine Instrumente, die uns das durch direkte Messung bestätigen könnten, aber wir können es aus der Geschwindigkeit schließen, mit der jener von der Raumsonde entdeckte Stern absorbiert wurde. Für einen Kollapsar ist die Masse des Schwarzen Loches immens.«


  »Aber wie könnte denn jemand - auch noch ausgerechnet Ab - euch dabei helfen? Nichts kann einen derart massereichen Kollapsar von seinem Kurs abbringen oder zerstören. Zumindest...«, fügte er schnell hinzu, »nichts, von dem ich je gehört habe. Ich sehe hier keine Verbindung, Tru, Sir.« Einen Augenblick lang kam er sich wie ein Schuljunge vor, der die Antwort auf die Frage seines Lehrers nicht weiß.


  »Ich würde mich dieser Unwissenheit gar nicht schämen«, vertraute Truzenzuzex ihm an. »Ich glaube, du hast reichlich Gesellschaft.« Seine Stimme klang jetzt bitter. »Sowohl der Hohe Rat des Commonwealth als auch der Hof der Letzten Zuflucht der Vereinigten Kirche sind der Meinung, daß nichts getan werden kann, um die drei Welten zu retten. Sie versuchen kleine Gruppen der drei Planetenbevölkerungen zu evakuieren, ohne eine Panik auszulösen, die am Ende doch unvermeidbar sein wird. Sie weigern sich, die Alternative in Betracht zu ziehen.«


  »Es gibt eine Alternative?« Flinx sah ihn verblüfft an.


  »Das hoffen wir.« Weiter wollte der Philosoph sich offenbar nicht festlegen. »Aber sowohl Bran als auch ich sind der Ansicht, daß etwas, das möglicherweise Milliarden von Leben und Trillionen von Kredits retten kann, gleichgültig, wie absurd es scheinen mag, immerhin wert ist, ernsthaft in Betracht gezogen zu werden. Und daß wir auf der Spur von etwas sind, das vielleicht tatsächlich helfen kann, entnehmen wir den konsequenten und brutalen Versuchen anderer Gruppen, eben diese Hoffnung zu zerstören. Und in welcher Weise dein dichterisch veranlagter Exote in diese Sache verwickelt ist, will ich dir gleich sagen.


  Bran und ich stehen zwar nicht mehr in Verbindung zur Kirche, aber es gibt natürlich noch freundschaftliche Beziehungen zur Verwaltung. Ebenso auch zur Regierung des Commonwealth. So kam uns auch die Kunde von dem Todesurteil zu Ohren, das praktisch über die drei Welten auf dem Kurs des Kollapsars verhängt wurde. Und da haben wir beschlossen, etwas zu unternehmen. Unsere Spezialität ist die Geschichte dieses Teils der Galaxis vor der Gründung des Commonwealth und vor der Verschmelzung. Um das Ergebnis vieler Wochen mühsamer Untersuchungen mit wenigen Worten wiederzugeben: wir erfuhren von einer möglichen Beziehung zwischen einer uralten Rasse und einem ähnlich gefährlichen Auftauchen eines vagabundierenden Kollapsars. Irgendwie, irgendwo auf dieser Seite des galaktischen Zentrums hat man sich der Gefahr gestellt und sie gebannt. Das liegt zwar fast eine Million Jahre zurück, aber es haben sich Berichte von dem Ereignis erhalten.


  Das führte uns wiederum dazu, die Suche nach dem Gegenstand aufzunehmen, der seinerzeit eingesetzt wurde. Man hat uns von einem Wesen unbekannter Herkunft berichtet. Damals hieß es, dieses Wesen befinde sich in der Stadt Drallar auf dem Planeten Moth. Es hieß, dieses merkwürdige und einzigartige Wesen singe Reime und trete auf der Straße als Komiker auf. Wir waren damals nicht in Drallar, konnten uns aber Kopien von Bandaufzeichnungen beschaffen, die ein Tourist gemacht hatte, der Zeuge des Auftritts dieses Wesens gewesen war. Der Betreffende war höchst erstaunt, daß Bran und ich uns für solche Dinge interessierten.


  Wir waren sehr erregt, als wir die ersten Bilder dieser Kreatur sahen«, fuhr der Philosoph fort. »Sie läßt sich in keine bekannte Rasse einordnen. Aber nicht sein Aussehen, sondern vielmehr einer seiner Reime war es, der mich fast ohnmächtig werden ließ und Bran dazu veranlaßte, einen Fluch auszustoßen, wie ich ihn seit achtzehn Jahren nicht mehr von ihm gehört habe. In einem der Reime wurde die Bezeichnung der Rasse erwähnt, die vor rund achthunderttausend terrestrischen Jahren erfolgreich das Eindringen eines vagabundierenden Kollapsars zum Stillstand gebracht hat. Diese Rasse nannte sich die Hur'rikku.«


  Ein stöhnender Laut war zu hören und kurz darauf ein metallisches Klappern. Isili Hasboga hatte den Arm voll Bandspulen fallen lassen, die sie so mühsam eingesammelt hatte. Jetzt kollerten sie auf dem Boden herum. Einige von ihnen waren aufgeplatzt, und mikroskopisch feines Band quoll aus den zerbrochenen Spulen.


  Und dennoch machte sie keine Anstalten, die Bänder aufzuheben. Man sah ihr die Betroffenheit an, ihre Augen waren ungläubig geweitet.


  Flinx sah, wie sich vor ihm etwas bewegte: die Echthand des Philosophen fuhr in die Westentasche. Vielleicht war es Hasbogas Reaktion, vielleicht suchte sein Talent auch gerade diesen Augenblick aus, um wieder zu funktionieren, jedenfalls fühlte er, was jetzt im Geist des alten Thranx vor sich ging.


  »Nein, Tru!« schrie er und trat zwischen das Insekt und Hasboga. »Sie ist keine Spionin, sie ist Archäologin. Kann es nicht sein, daß sie von den Hur'rikkus weiß?«


  Truzenzuzex wandte sich um, und seine flammenden Facettenaugen musterten Flinx. Er überlegte. Seine Hand lockerte sich, und die verborgene Waffe blieb in der Tasche.


  Und in diesem Augenblick schien die kurze Trance von Isili Hasboga zu weichen. Ihr Blick fiel auf den Boden. Sie sah, was geschehen war. Plötzlich waren ihre Bänder wieder wichtig. Aber während sie sie aufsammelte, huschte ihr Blick immer wieder zu dem Thranx hinüber. Sie spürte, daß ihn etwas beunruhigte, aber daß das alte Insekt drauf und dran gewesen war, sie zu töten, nur wegen ihrer Reaktion auf das, was er Flinx gesagt hatte, ahnte sie nicht.


  »Sie sind keine Spionin«, entschied der Thranx, und das gefährliche Feuer wich aus seinen Augen, »das sehe ich jetzt.«


  »Ich?« Sie sah ihn verwirrt an. »Eine Spionin? Für wen?«


  »Das werde ich Ihnen zur rechten Zeit sagen«, murmelte er. »Als Sie zu erkennen gaben, daß Ihnen der Name Hur'rikku vertraut war, dachte ich... entschuldigen Sie.« Er machte eine vielgliedrige Entschuldigungsgeste, die nur ein Thranx in ihrer ganzen Subtilität begriff. »Es sind schon zu viele gestorben. Bran und ich dürfen kein Risiko eingehen. Das Commonwealth und die Kirche hegen bereits Argwohn, und sie mögen es nicht, wenn andere sich in Dinge einschalten, die sie für nutzlos erachten. Und dann gibt es natürlich auch jene, die es nicht ungern sähen, wenn der Kollapsar seinen Vernichtungsweg ungehindert fortsetzen würde.«


  »Wer oder was sind die Hur'rikkus?« Flinx war von der Reaktion des Philosophen auf Habogas Wissen immer noch erschüttert.


  Mit immer noch zitternden Antennen schickte Truzenzuzex sich an, ihm zu erklären: »Die Hur'rikkus sind eine halb legendäre Rasse, von der die Wissenschaftler behaupten, daß sie vor etwa neunhundertfünfzigtausend Jahren plötzlich aus der Gegend des galaktischen Zentrums hervorbrach.«


  »Die Hur'rikkus sind nicht halb legendär«, widersprach Hasboga. »Sie sind ganz und gar legendär. Es gibt nur Mythen über sie, aber bis jetzt hat man noch keinerlei greifbare Beweise für ihre Existenz gefunden.«


  »Keinerlei greifbare Beweise, das stimmt«, räumte Truzenzuzex ein. »Aber den Tar-Aiym haben sie eine Höllenangst eingejagt.« Seine Kiefer klickten in dem Rhythmus, der bei den Thranx Gelächter signalisierte. »Und von den Tar-Aiym haben wir greifbare Beweise.«


  Flinx wußte aus eigener Erfahrung, wie richtig diese Behauptung war.{†}


  »Wir wissen, daß dieser ganze Raumsektor etwa um die Zeit, in der dem Vernehmen nach die Hur'rikkus aus dem galaktischen Zentrum hervorbrachen und die Milchstraße besiedelten, von den Tar-Aiym beherrscht wurde. Vor rund einer halben Million terrestrischer Jahre geriet die unbezwingbare Rasse der Tar-Aiym in Panik. Die Annahme, daß die Hur'rikkus die Ursache dieser Panik waren, scheint nicht unvernünftig.«


  Hasboga lachte spöttisch. Truzenzuzex achtete nicht auf sie und fuhr fort: »Die Wissenschaftler der Tar-Aiym haben zahlreiche neue Waffen konstruiert, um sich gegen die Hur'rikku-Gefahr zu wehren. Eine davon war die Defensivwaffe, die wir als das ›Krang‹ kennen. Eine andere war eine künstlich erzeugte Seuche. Diese Seuche vernichtete nicht nur die Hur'rikkus, sondern auch die Tar-Aiym selbst und mit ihnen alles Leben in der Region, die wir heute als den ›Brand‹ kennen, ehe zum Glück die Seuche sich selbst vernichtete.


  Und von diesem Zeitpunkt an sind die Hur'rikkus zur Legende geworden. Sie existierten, und auch dein Freund Ab singt von ihnen.« Eine Echthand wies auf den Exoten, der vergnügt mit einem Dutzend Stangen jonglierte. »Die Hur'rikkus sind wie der Kollapsar. Man kann ihre Existenz nur indirekt beweisen. Aber wir können sehen, wie der Kollapsar auf andere Objekte einwirkt. In ähnlicher Weise wissen wir, daß die Hur'rikkus existierten, weil wir ihre Wirkung auf die Tar-Aiym kennen. Alles, was wir bis zur Stunde von den Hur'rikkus wissen, ist die Tatsache, daß sie existiert haben. Dies und die Tatsache, daß sie eine Möglichkeit gefunden hatten, die Gefahr abzuwenden, die von einem vagabundierenden Kollapsar ausgeht - und ein paar andere, weniger eindrucksvolle Mythen.«


  »Aber Sie brauchen doch greifbare Beweise!« wandte Hasboga ein.


  »Beweise brauchen nicht greifbar zu sein«, antwortete der Thranx ruhig.


  »Ihr Philosophen seid alle gleich«, sagte sie verzweifelt. »Ihr stützt Hypothesen mit Spekulationen, die sich auf nichts als Vermutungen gründen.«


  Truzenzuzex schien dieser Angriff auf seine Fakultät nicht zu beeindrucken. »Und so, mein lieber Flinx, wissen wir zwar wenig von den Tar-Aiym, noch viel weniger aber von den Hur'rikkus. Und doch spricht dein Exote von ihnen.«


  Flinx ließ seinen Blick ungläubig zu dem trillernden Ab wandern. »Du glaubst, Ab könnte...?«


  »Nein«, erstickte Truzenzuzex ein beginnendes Mißverständnis im Keim. »Wir glauben nicht, daß Ab ein Hur'rikku ist. Der letzte Hur'rikku ist vor fünfhunderttausend Jahren gestorben. Bran und ich glauben eher, daß er ein Veteran irgendeiner sehr alten Rasse ist, die an der Peripherie des Brandes lebt, einer Rasse, die sich die Erinnerung sowohl an die Tar- Aiym, als auch an die Hur'rikkus bewahrt hat. Die Legenden der Hur'rikkus und des Kollapsars sind bekannt. Eine Legende berichtet davon, daß die Hur'rikkus drohten, gegen die Tar-Aiym-Welten ein Gerät einzusetzen, das einen Kollapsar zum Stillstand brachte. Wenn das stimmt, so könnte das durchaus erklären, weshalb die kriegerischen Tar-Aiym in Panik gerieten.«


  Flinx wandte sich um und sah Ab bei seiner Jongleurnummer zu. Wenn man die glatte blaue Haut betrachtete, die gelenkigen Arme und Beine, die Klarheit der vier wäßrig blauen Augen, so fiel es einem schwer sich vorzustellen, daß der Kleine so alt sein sollte. Dann erinnerte er sich selbst daran, daß er Abs Aussehen dabei nach menschlichen Begriffen einschätzte. Vielleicht galten glatte Haut und helle Augen bei Abs Rasse als Zeichen beginnender Senilität.


  »Die Legenden scheinen darauf hinzudeuten«, fuhr Truzenzuzex fort, »daß neben dieser Anlage der Hur'rikkus so etwas wie das Krang das Spielzeug einer Larve ist.«


  Flinx ging besorgt auf und ab. »Könnten wir nicht versuchen, das Krang gegen den Kollapsar einzusetzen?«


  Der Thranx lachte. Ein klickendes, scharrendes Geräusch, das für die Ohren eines Menschen zu hart wirkte, um Belustigung auszudrücken. »Wie möchtest du es denn bewegen, Flinx? Du würdest den ganzen Planeten Boostar bewegen müssen, auf dem sich das Krang befindet und aus dessen Kern es seine Energie bezieht. Außerdem, wenn meine ursprüngliche Hypothese zutrifft, und das Krang eine Schwarzschilddiskontinuität erzeugt, würde es einem Kollapsar nichts anhaben können. Im Gegenteil.«


  Er beugte sich vor und starrte Flinx an. »Dann ist da noch die Frage, wer das Krang betätigen würde. Ich kann mich erinnern, daß du gesagt hast, du hättest keine Ahnung, wie man das macht.«


  »Nun, das stimmt natürlich auch.« Flinx erschrak und bemühte sich, seinen Fehler zu vertuschen. Truzenzuzex hatte Flinx' besondere Fähigkeiten immer mit Argwohn beobachtet. Und dann verbarg er seine Sorge hinter dem Erstaunen. »Etwas, neben dem das Krang wie ein Kinderspielzeug erscheint. Unglaublich!«


  »Eine ultimate Waffe.« Truzenzuzex nickte bedeutungsvoll. Ganz in der Nähe ertönte ein scharfes Lachen. »Ultimate Waffen! Sie und Ihr hochgewachsener Freund sind ja noch verrückter als dieser Exote. So etwas wie eine ultimate Waffe kann es gar nicht geben. Wenn es die gäbe, so hätte sie schon längst alles in der Galaxis zerstört, sobald sie einmal aktiviert war.«


  »Nicht, wenn sie sich bei der Aktivierung selbst neutralisiert hat«, entgegnete Truzenzuzex.


  »Mit Semantik können Sie mich nicht überzeugen.«


  »Ich weiß, junge Dame. Sie brauchen greifbare Beweise.« Wieder ein Thranxlachen, diesmal klang es, wie wenn Muschelschalen aneinander rieben. »Wir meinen jedenfalls, daß es die Mühe lohnt, einen solchen Beweis zu finden - falls es ihn gibt. Wir haben nichts zu verlieren - bloß drei Welten.«
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  Nach kurzem Schweigen wies Flinx auf Ab. »Und woher wißt ihr, daß Ab über die Hur'rikkus mehr weiß, als er bereits gesagt hat?«


  »Seine Kapazität scheint grenzenlos, Flinx. Ist dir noch nicht aufgefallen, daß er nie denselben Reim zweimal bringt?«


  »Das mag sein«, räumte Flinx ein, »aber er redet nur Unsinn.«


  »Der größte Teil davon ist wahrscheinlich Unsinn, der für uns stets unverständlich bleiben wird«, gab Truzenzuzex ihm recht. »Aber ein anderer Teil ist das keineswegs.«


  »Und wie wollt ihr es anstellen, mehr Hur'rikku- Informationen aus ihm herauszuholen?«


  Truzenzuzex seufzte tief, ein gespenstisch klingendes Pfeifen in dem fast leeren Saal. »Wir haben ihn von einem Planeten zum anderen verfolgt, um eben das zu tun. Aber warum tust du es nicht, Flinx?«


  »Was tun?«


  »Ihn fragen. Ihn nach den Hur'rikkus fragen.«


  »Ich...« Flinx bemerkte, daß der Philosoph ein kleines Aufnahmegerät eingeschaltet hatte, das an seiner Thoraxweste befestigt war. Das Insekt schien das sehr ernst zu nehmen. Nun, es konnte ja nicht schaden, wenn er mitspielte. Er wandte sich um, sah Ab an und sagte mit scharfer Stimme: »Ab! Abalamahalamatandra!« Zwölf Steine fielen auf den Boden, und der Kleine richtete drei seiner blauen Augen auf Flinx.


  »Was ist mit den Hur'rikkus, Ab?« fragte dieser und kam sich wie ein Idiot vor, weil er vernünftig mit seinem Schützling sprach. »Erzähl' uns von den Hur'rikkus. Sag' uns, wie sie den Kollapsar aufgehalten haben.«


  »Neun und fünf, fünf und neun, schön zu speisen auch auf Reisen. Ricku, Ricku, singt den Hicku, Haku ju... «


  »Siehst du?« Flinx drehte sich um und spreizte hilflos die Hände. »Er spinnt! - Es ist sinnlos!«


  »Nicht ganz«, entgegnete Truzenzuzex. »Das ist einfach eine Frage der Berührungspunkte. Du hast keine. Bran und ich haben einige gelernt. Neunufünf zum Beispiel ist eine geopolianische Übersetzung für das Neutrum der Hur'rikkus. Es scheint, als ob sie drei Geschlechter gehabt hätten. Ab versucht Information an uns zu vermitteln, aber er benutzt dazu bis zu ein Dutzend Sprachen, die er alle auf Terranglo auszusprechen versucht.«


  Flinx warf Ab einen ungläubigen Blick zu, ehe seine Aufmerksamkeit sich wieder dem Philosophen zuwandte. »Du meinst, das, was Ab die ganze Zeit gesagt hat, gibt einen Sinn?«


  »Nein. Ein Teil seines Geschnatters wird wohl tatsächlich schierer Unsinn sein. Das Problem liegt darin, Sinn und Unsinn voneinander zu trennen. Vielleicht habe ich auch unrecht, und alles, was er sagt, würde einen Sinn ergeben, wenn wir es nur richtig zergliedern könnten. Sein Name Abalamahalamatandra zum Beispiel - ich frage mich, ob das nur eine Sammlung aneinander gereihter Silben ist oder ob es etwas zu bedeuten hat.« Der Philosoph erhob sich aus seiner hockenden Stellung. »Nehmen wir doch Ab mit und sehen zu, was er sonst noch an einsichtsvollem Unsinn von sich geben kann.«


  Tse-Mallory und September kamen die Treppe herunter und winkten ihnen, endlich zu kommen. »Geduld, Schiffsbruder«, rief Truzenzuzex seinem Gefährten zu. »Wir kommen.«


  »Sofort«, drängte Tse-Mallory auf Terranglo. »Wir haben hier zuviel Zeit vergeudet. September und ich haben vor ein paar Minuten zwei Otoidenkundschafter getötet. Sie kommen zurück. Und wir müssen auch an die Qwarm denken.«


  Flinx zuckte zusammen. Die Berufsmörder hatte er bei all dem Reden über uralte Rassen, ultimate Waffen und einen intelligenzbegabten Ab vergessen.


  »Sie haben da ja einen Skimmer von beachtlicher Größe mitgebracht«, meinte September. »Ich glaube, wir passen alle hinein.«


  »Ja, wenn Sie nicht mehr als das mitnehmen.« Dabei wies Tse-Mallory auf Hasboga, die mit Bändern, Büchern und ein paar bescheidenen Artefakten von Mimmisompo beladen war.


  »Für mich gibt es hier nichts von Wert«, brummte September. »Ich kann ja immer noch hierher zurückkommen und mitnehmen, was die Eingeborenen liegenlassen.«


  »Warum soviel Aufwand, Skua?« fragte Hasboga. »Wir haben hier nichts gefunden. Wir hätten wahrscheinlich auch nie etwas gefunden.« Ihr Blick schweifte zum letztenmal durch den Saal. »Wir haben uns das falsche Gebäude ausgesucht. Hierher zurückzukehren bringt nichts. Das nächstemal versuchen wir es woanders.«


  »Sicher, sicher, Silly«, beruhigte sie September. »Wir werden uns schon irgendwo die Kredits verschaffen, keine Sorge.« Er nahm die gigantische Mark Twenty von der Schulter und machte sie schußbereit. »Gentlemen, wenn Sie vorangehen wollen, will ich mich bemühen, die Baumstämme etwas im Auge zu behalten, für den Fall, daß sich die Notwendigkeit ergeben sollte, ein oder zwei neugierige kleine Brüder einzuäschern.«


  »Wir werden uns im Dschungel selbstverständlich auf Ihre Erfahrung verlassen«, sagte Tse-Mallory, und sein Mund verzog sich angewidert. »Obwohl ich wünschte, Sie würden Ihre Absicht etwas weniger primitiv formulieren. Alle intelligenten Wesen sind schließlich Brüder, auch die Otoiden.«


  Das gebräunte Gesicht des Riesen verzog sich zu einem Grinsen.


  »Ich hatte einmal einen Bruder, ich hab' ihn auch nicht gemocht, ich...« Er unterbrach sich selbst mit einer weitausholenden Geste. »Nach Ihnen, meine Damen, meine Herren.«


  Als sie die schützenden Steinmauern des Tempels hinter sich ließen, ertappte Flinx sich dabei, wie er jeden Zweig, jede Schlingpflanze argwöhnisch musterte, überzeugt, daß irgendwo tausend Otoiden auf sie lauerten. Jeden Augenblick rechnete er mit einem Hagel von Pfeilen.


  Vor ihm murmelte Truzenzuzex etwas auf Niederthranx. Ab sang und reimte vergnügt vor sich hin. Nur daß seine Reime jetzt eine Art Reaktion auf das hypnotische Murmeln des Philosophen zu sein schien. Einiges konnte Flinx verstehen, weil es in Terranglo war. Der Rest war ihm unverständlich. Aber zweimal glaubte er das gleiche Wort Hur'rikku herauszuhören, also erfuhr der Philosoph vielleicht doch etwas.


  Die Dschungelgeräusche, die an sein Ohr drangen, waren vielfältig. Von den Otoiden war keine Spur zu sehen. Der Weg zu dem Skimmer war zum Glück nicht weit.


  Tse-Mallory betätigte einen Schalter an seinem Gürtel, um das schützende Energiefeld abzuschalten, welches das Fahrzeug umgab und anschließend einen weiteren, der es zum Einsteigen herabsinken ließ. Es handelte sich um ein kleines Transportfahrzeug, viel größer als das winzige Zweimannschiff, mit dem Flinx und Pocomchi gekommen waren.


  Das erinnerte ihn wieder an Pocomchi und Habib. Indirekt zumindest war er die Ursache ihres Todes gewesen.


  Warum mußten so viele Menschen in seiner Umgebung sterben, sinnierte er in stillem Groll, wo er doch weder Wohlstand noch Macht suchte, sondern nur das Geheimnis seiner Herkunft ergründen wollte?


  Tse-Mallory bestieg den Skimmer als erster, gefolgt von Truzenzuzex, dessen Agilität ihn immer wieder aufs neue verblüffte, dann Hasboga und September. Als Flinx von Ab gefolgt das geräumige Cockpit betreten hatte, betätigte Tse-Mallory einen Schalter, und die Tür hinter ihnen schloß sich.


  Die Maschine begann zu summen. Bald würden sie wieder in Alaspinport sein, wo er September bedrängen konnte, seine Erklärungen zu vervollständigen, ganz gleich wie sehr der Riese sich auch bemühte, seinen Fragen auszuweichen. Und dann wanderte sein Blick nach oben - warum, konnte er nicht sagen - zu dem durchsichtigen Kabinendach. Da bewegte sich etwas am klaren Himmel. Er kniff die Augen zusammen, erhob sich auf Zehenspitzen und schrie: »Anhalten! Anhalten! Schnell!«


  Tse-Mallorys Hand fuhr in einer Reflexbewegung an einen Schalter, und die Maschine, die eben zu einem leichten Steigflug angesetzt hatte, kam zum Stillstand. September versuchte seine Waffe aus dem Laderaum hervorzuzerren, während Truzenzuzex' Finger über den Waffenschalter des Skimmers schwebten.


  »Was ist denn, Flinx?« wollte der Thranx wissen und sah sich zu Flinx um.


  Der blickte zum Himmel, deutete aber mit der rechten Hand auf das Armaturenbrett. »Öffnet das Dach«, verlangte er. Tse-Mallory wollte Einwände erheben, aber Flinx' Stimme wurde fast schrill. »Das Dach - aufmachen!«


  Der Mensch wechselte mit seinem Thranxkollegen Blicke, aber der zuckte nur die Achseln. Tse-Mallory betätigte einen Schalter, und die durchsichtige Polyplexalumkuppel schob sich in den Rumpf des Skimmers zurück.


  Hasboga trat neben Flinx und starrte nach oben.


  »Ich sehe nichts, Flinx«, sagte sie mit überraschend sanfter Stimme.


  »Dort«, erklärte er und deutete. »Sie kommen aus der Sonne... das muß es sein. Ganz bestimmt!«


  Zwei Silhouetten schienen sich wie in einer Spirale auf sie zuzubewegen. Zwei kleine Drachengestalten, die sich nur undeutlich am Himmel abzeichneten. Eine war ein gutes Stück größer als die andere.


  Hundert Meter über dem Skimmer hatten sie ihren Tanz beendet und trennten sich. Balthasar flog in Richtung auf die Sonne davon. Der andere setzte zum Sturzflug auf den offenen Skimmer an.


  »Ein Drache!« rief Hasboga und griff nach ihrer Waffe. Flinx' Hand hinderte sie daran.


  »Nein, es ist schon gut, Isili. Er gehört mir. Es ist Pip.« Seine Stimme klang bewegt, so sehr er sich auch bemühte, sie unter Kontrolle zu halten.


  Pip bremste den Sturz ab, Flügel schlugen in die Luft, der Schwanz schob sich vor, und dann hob Flinx den rechten Arm. Pip ließ sich darauf nieder, dann ringelte sich sein Schwanz um das Handgelenk, die Schwingen falteten sich an den Leib, und schon hatte die Flugschlange wieder ihren vertrauten Platz auf Flinx' Schulter eingenommen.


  Seine Hand strich liebevoll über den dreieckigen Schädel. Dem Minidrach waren zwar wie üblich keine Gefühle anzusehen, aber Flinx spürte das Wohlbehagen, das von dem Kleinen ausging. Das war wie die Wärme von einem Lagerfeuer in der Nacht. Einige Augenblicke verstrichen schweigend, bis Flinx bemerkte, daß alle ihn anstarrten.


  »Sein Minidrach ist zurückgekommen«, erklärte Truzenzuzex Hasboga und September, die immer noch verwirrt dreinblickten. »Das freut mich für dich, Flinx. Ich weiß sehr gut, was ihr beiden einander bedeutet.« Damit wandte er sich ab und betätigte einen Schalter.


  Hasboga musterte die Flugschlange mißtrauisch, nahm aber Platz, als der Skimmer wieder Fahrt aufnahm. Bald hatten sie Kurs auf Alaspinport genommen und jagten dicht über den endlosen Grasflächen der Savannen dahin.


  Als Flinx' Freude über die Rückkehr von Pip etwas verklungen war, sah er sich zu September um. Der Riese schien an der Fahrt Vergnügen zu haben, vor allem, weil nicht er das Steuer führen mußte. Seine dicken Finger strichen geistesabwesend durch sein langes weißes Haar.


  »Skua?«


  September sah ihn an und lächelte. »Was ist denn, Jungchen?«


  Flinx deutete auf seine jetzt wieder besetzte rechte Schulter. »Mein Minidrach. Er heißt Pip.« Seine Hand strich über eine lederne Schwinge, und die Schlange regte sich träge. Er sah September an. »Vor zwölf Jahren haben Sie auf Moth einen jungen Minidrach verloren, erinnern Sie sich?«


  »Jetzt weiß ich, was du meinst, Junge.« September umspannte sein linkes Knie mit beiden Händen und lehnte sich zurück. »Alle Minidrachs sehen für mich gleich aus, Junge. Ob dein Pip nun der ist, den ich verloren habe - nun, möglich ist es natürlich. Ich hab' dem Tier nie einen Namen gegeben, also kann man es nicht genau sagen, oder? Minidrachs sind außerhalb von Alaspin nicht sehr verbreitet. Ich weiß nicht, ob auf Moth damals noch weitere waren. Kann sein. Wenn dein Pip derjenige ist, dann wäre das ein interessanter Zufall, nicht wahr?«


  »Ja, das wäre es.« Flinx' Stimme blieb ganz ruhig.


  »Aber das würde nichts besagen.« Damit schien der Fall für September erledigt, er blickte auf die unter ihnen vorbeihuschende Savanne hinaus.


  Flinx tat es ihm gleich, und so herrschte Stille in dem Skimmer, während Truzenzuzex und Tse- Mallory das Fahrzeug geschickt über niedrige Hügel, um Bäume herum und vorbei an hochragenden Felszacken lenkten.


  »Besagt gar nichts«, murmelte er leise im Selbstgespräch.


  In Alaspinport mußte Flinx zugeben, daß er ein eigenes Schiff hatte. Tru und Bran war das recht. Flinx erlaubte ihnen, es mit Beschlag zu belegen - unter einer Bedingung. »Ich muß September noch einige Fragen stellen«, flüsterte er Tse-Mallory zu.


  Der Gelehrte musterte ihn ernst. »Du wirst ihn noch eine Weile um dich haben, Flinx. Hasboga hat ihm ohne Zweifel von unseren Plänen erzählt. Wir müssen die beiden zu ihrem eigenen Schutz mitnehmen, bis diese Angelegenheit abgeschlossen ist. Wenn wir das nicht tun, würden die Qwarm sie verhören. Ich glaube nicht, daß sie sie leben ließen.«


  Weder Hasboga noch September hatten gegen eine Gratisreise etwas einzuwenden, sobald man ihnen erklärt hatte, was ihnen zustoßen könnte, sollten sie zurückbleiben. Beide schienen der Ansicht zu sein, daß man sie sofort zu einer größeren sicheren Welt wie Terra oder New Paris befördern würde. Flinx belog sie in diesem Punkt nicht gerade. Er versäumte einfach, ihnen zu sagen, daß sie vorher einen kleinen Umweg machen würden.


  Als sie Alaspin verließen, fragte Truzenzuzex Flinx, wie er an die Mittel gekommen sei, die notwendig waren, um ein privates interstellares Schiff wie die Teacher zu kaufen und zu betreiben. Flinx konnte nicht erklären, daß die Teacher von seinen Schülern, den Ulru-Ujurrianern gebaut worden war. Andererseits war es gar nicht leicht, jemanden mit der Intelligenz und dem Wissen eines Truzenzuzex glaubwürdig zu belügen. So erklärte er, in der Hoffnung, daß seine Stimme ihn dabei nicht verriet, daß er das Schiff von dem Geld gekauft hätte, das Maxim Malaika ihm als Belohnung für seine Mitwirkung bei der Entdeckung des Krang gegeben hatte. Sobald ihm das Geld für den Betrieb des Schiffes ausging, würde er es verkaufen müssen.


  Truzenzuzex schien mit dieser Darstellung zufrieden, obwohl Flinx einen Rest von Argwohn in ihm zu verspüren glaubte.


  Als sie an Bord der Teacher gingen, erklärte das Insekt, daß eben dieses schnelle Schiff der Grund gewesen sei, warum sie so lange gebraucht hatten, um ihn auf Alaspin aufzuspüren. Flinx stand jetzt vor der schwierigen Aufgabe, auf einem Schiff, das nicht für zusätzliche Passagiere gebaut war, jedem einen Platz zuzuweisen.


  »Wir waren immer nur einen Schritt hinter dir, Flinx«, sagte Truzenzuzex. »Auf Moth mußten wir uns um die Qwarm kümmern, wahrend du zum Shuttlehafen unterwegs warst. Dann hast du uns abgehängt, weil wir ein fahrplanmäßiges Schiff nach Alaspin nehmen mußten, welches unterwegs einige Welten anlief, während du direkt hierher flogst. Ein Glück, daß wir dich so bald gefunden haben.«


  Sie betraten den Salon, der relativ geräumig war, weil Flinx gerne viel Platz um sich hatte.


  Der Philosoph blickte anerkennend um sich. »Ein schönes Schiff hast du da, Flinx.«


  »Es geht schon«, meinte der Junge.


  »Wo kommt denn der Name her.«


  »Einfach so eine Idee.« Diesmal fiel Flinx das Lügen schwer. »Ich hatte schon immer mit dem Gedanken gespielt, einmal Lehrer zu werden.«


  »Ein bewundernswerter Beruf. Viel zu wenige ergreifen ihn. Leider werden meistens diejenigen Lehrer, die zwar einen guten Verstand, aber keine Phantasie haben. Für intelligente Wesen ist das Lehren eine Wohltat.«


  Flinx überließ den Salon Hasboga und September und führte die zwei Gelehrten ins Cockpit. Drei Wände waren mit Apparaturen und Meßgeräten übersät, die vierte zeigte das All.


  »Wo wollt ihr hin?« fragte er und erlebte zum erstenmal, daß Truzenzuzex und Tse-Mallory um eine Antwort verlegen waren. Die beiden sahen Ab an, der ihnen gefolgt war und einen Reim nach dem andern plapperte. Flinx erkannte nicht, ob der Philosoph den Versen des Exoten irgend etwas entnehmen konnte.


  »Tatsächlich«, mußte Tse-Mallory zugeben, »wissen wir das noch nicht. Irgendwo im Brand, aber wir brauchen zumindest einen Hinweis von Ab. Nimm zunächst Kurs in Richtung auf Hivehom. Es ist am besten, wenn wir die Umgebung von Alaspin schnell hinter uns bringen.«


  Flinx erteilte dem Navigationscomputer die entsprechenden Anweisungen, worauf dieser in Ermangelung eines eindeutigen Zieles etwas zögerte. Ein purpurfarbener Schein bildete sich um die Nase des Schiffes, sichtbare Manifestation des Posigravitationsfeldes des mächtigen KK-Antriebes. Mit minimaler Beschleunigung, um einer Störung durch den Gravitationstrichter von Alaspin zu entgehen, entfernte die Teacher sich aus ihrem Orbit. Sobald sie genügend weit von der Planetenmasse entfernt waren, würde der Antrieb volle Last fahren, und das Schiff würde mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durchs All rasen.


  »Da kommt ein Schiff in den Orbit«, stellte Flinx fest, als ein Lämpchen aufleuchtete.


  »Um diese Welt ist nicht viel Verkehr«, murmelte Mallory. Und dann begannen er und Truzenzuzex zu Flinx' Überraschung, einige Sensoren und den Schirm einzuschalten.


  »Monitorschaltung«, befahl Tse-Mallory, während er einige Schalter drehte.


  »Monitor.« Truzenzuzex' empfindliche Echthände nahmen ein paar Einstellungen vor.


  Flinx hatte vor, die Steuerung des Schiffes dem Autopiloten zu überlassen. Aber jetzt war sein Interesse geweckt. »Augenblick. Warum all die Aufregung?« Während Pip sich einen anderen Platz auf seinen Schultern suchte, starrte er wie gebannt die beiden Gelehrten an, die konzentriert auf die Instrumente blickten. Flinx' Augen verengten sich. »Dieses Schiff da... ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wer eigentlich hinter den Qwarm steht. Ich glaube, ich kann es erraten, wenn ich davon ausgehe, was ihr mir gesagt habt, daß es nämlich bestimmte Kräfte gibt, denen es durchaus recht ist, wenn der Kollapsar Carmague-Collangatta und Twosky Bright verschlingt. Aber sicher bin ich nicht.«


  »Wir wollen es dir sagen, Flinx«, meinte Tse- Mallory, ohne den Blick von den Armaturen zu nehmen, »wenn es so wichtig für dich ist. Sie sind hinter Ab her.«


  »Ich würde sehr gerne wissen, warum jemand versucht, mich wegen Ab zu ermorden. Aber natürlich nur«, fügte er mit einem Anflug von Sarkasmus hinzu, »wenn es euch nichts ausmacht, nachdem ich euch schon mein Schiff überlassen habe.«


  Die beiden beeindruckte sein Sarkasmus nicht im geringsten. Truzenzuzex' Echthände ließen die Steuerung nicht los, aber seine Fußhand winkte Flinx zu sich. Der Junge trat neben ihn. »Dort sind sie.« Er wies auf den Schirm des Tridicomputers, der auf maximale Vergrößerung geschaltet war. »Erkennst du die Konfiguration? Du bist intelligent und wirst bestimmt richtig vermuten. Also, wer würde wohl den größten Nutzen daraus ziehen, wenn der Kollapsar dem Commonwealth Schaden zufügt?« Flinx überlegte und warf dann noch einmal einen Blick auf die Schiffssignatur auf dem Schirm. Das bestätigte, was er schon vermutet hatte. Aber ein greifbarer Beweis war eben doch mehr als reine Annahme.


  Jetzt betraten September und Hasboga das Cockpit. September knurrte: »Ich dachte, nachdem wir schon gestartet sind, wäre es vielleicht nett...« Er runzelte die Stirn und hielt inne. Dann blickte er scharf auf das Computerbild. »Merkwürdig... das sieht wie ein Kurierschiff der AAnn aus.« Hasboga sah ihn fragend an, aber September ignorierte sie und beugte sich noch tiefer über den Schirm. »Nein... nein. Bei den Geistern des Pallanthians, das ist ein Zerstörer!« Er sah Tse-Mallory an. »Was hat ein AAnn-Kriegsschiff innerhalb der Grenzen des Commonwealth verloren?«


  »Grenzen, Mr. September?« Tse-Mallory bemühte sich, unschuldig drein zu blicken. »Man kann im Weltraum keine Grenzen ziehen.«


  »Nein, aber auf Navigationskarten kann man das«, konterte September. »Und da irrt sich niemand gleich um Lichtjahre, noch dazu mit automatischen Kursgebern.«


  »Es hat auch niemand behauptet, daß sie einen Fehler gemacht haben.« Tse-Mallorys Stimme klang gelassen. Er wandte sich wieder den Armaturen zu. »Sie brauchen es gar nicht zu dramatisieren, September. Alle machen ein solches Getue um Grenzen. Das ist doch absurd, wo die Grenzen zwischen dem AAnn-Empire und dem Commonwealth Hunderte von Lichtjahren hoch, breit und tief sind. Da kann man nicht einfach einen Zaun ziehen. Welten kann man überwachen, aber nicht Parsecs.« Er verstummte einen Augenblick lang und sah zu, wie das AAnn- Kriegsschiff in einen Orbit um Alaspin einschwenkte.


  »Auf Alaspin gibt es nichts, womit man einem regelrechten Kriegsschiff Widerstand leisten könnte. Die AAnn werden also keinen Ärger machen, im Gegenteil, sie werden vermutlich behaupten, Maschinenschaden zu haben und um Hilfe bitten. Die Verträge sehen solche Hilfeleistungen für Interstellarschiffe ausdrücklich vor.«


  »Und was passiert«, wollte September wissen, »wenn ein Friedenskreuzer des Commonwealth auftaucht und keinen Schaden an Bord entdeckt?«


  Tse-Mallory lächelte. »Mr. September, die AAnn werden sich nicht lange hier aufhalten. Sie werden sich überzeugen, daß das, was sie suchen, nämlich Ab, sich nicht mehr auf dem Planeten befindet. Dann werden sie schleunigst abreisen. Ohne Zweifel haben sie uns bereits geortet.« Hasboga unterdrückte ein Stöhnen. »Aber, wenn ihre Qwarminformanten ihnen auch von diesem Schiff berichtet haben, können sie doch nicht sicher sein, daß Ab an Bord ist. Sie müssen erst auf Alaspin nachsehen, und bis sie es genau wissen, sind wir schon woanders.«


  »Natürlich wird es wegen der Grenzverletzung Proteste hageln«, erklärte Truzenzuzex. »Terra und Hivehom werden verständigt werden, es wird Vorwürfe geben, Dementis, Entschuldigungen und am Ende ein feierliches Versprechen, daß so etwas nie wieder vorkommen soll. Wir haben innerhalb des Empires schon genauso gehandelt. Solange es um strategisch unbedeutende Welten wie Alaspin geht und niemand ums Leben kommt, kann die betroffene Seite nicht viel tun - sofern sie nicht einen interstellaren Krieg beginnen möchte. Die AAnn wissen, daß sie dafür nicht stark genug sind, und das Commonwealth ist viel zu konziliant. Also - wird gar nichts geschehen.«


  »Aber nicht, was uns betrifft«, meinte Flinx und sah den Philosophen an, der ernst nickte.


  »Stimmt, Flinx. Die Anwesenheit dieses Schiffes bedeutet, daß die Reptilien ihre Geduld mit den Qwarm verloren und die Sache selbst in die Hand genommen haben.« Er gestattete sich ein seufzendes, befriedigt klingendes Geräusch. »Das überrascht mich nicht, wenn man bedenkt, wie wenig der Mörderclan bisher geleistet hat. Schließlich können sie ja nicht wissen, wer sie die ganze Zeit gestört hat.«


  Tse-Mallory lachte glucksend über diese Bemerkung.


  Und Truzenzuzex blickte Flinx ernst an. »Das bedeutet jedoch nicht, daß die Qwarm dich aufgegeben haben. Solange sie annehmen, daß du für ihre Schwierigkeiten verantwortlich bist, werden sie auch mit ihren Versuchen fortfahren, dich zu töten.«


  September versuchte zusammenzufassen: »Wir fliehen also sowohl vor den Reptilien, als auch den Qwarm.«


  »Und dem Commonwealth und der Kirche auch«, fügte Tse-Mallory hinzu.


  Flinx sah ihn verblüfft an. »Warum auch vor ihnen?«


  »Nun, du darfst nicht vergessen, Flinx«, erklärte der ehemalige Zweite Kanzler, »daß diese Organisationen annehmen, Ab sei nicht viel mehr als ein Phantasiegebilde in den Gehirnen zweier seniler Renegaten.«


  Jetzt war Truzenzuzex an der Reihe zu lachen. Ein schnelles Klicken aller vier Kiefer.


  »Die Qwarm sind schon Ärger genug, aber ich würde mich lieber mit ihnen auseinandersetzen als mit subalternen Bürokraten. Wenn wir offiziell festgehalten werden, würde es mich nicht überraschen, wenn irgendein untergeordneter Funktionär Ab an sie auslieferte, nur um den Frieden mit dem Empire nicht zu stören.«


  »Jetzt einmal langsam, einen Augenblick.« Hasboga begann zu begreifen. »Wenn wir den Beamten des Commonwealth ausweichen wollen, wie können Sie dann mich und Skua an einem Ort absetzen, wo wir uns um unsere Finanzierung kümmern können?«


  »Wir werden Sie auf Burley oder Terra oder sonstwo absetzen«, versicherte ihr Tse-Mallory, »sobald wir unser kleines Experiment abgeschlossen haben.«


  »Wenn Sie glauben, daß ich mit Ihnen in den Brand oder der Himmel weiß wohin sonst fliege, nur um eine verrückte Spekulation zu überprüfen, während die Qwarm und die AAnn versuchen, Sie zu töten, dann haben Sie den Verstand verloren!«


  In diesem Augenblick erzitterte die Teacher und machte damit allen Insassen klar, daß sie soeben die Lichtgeschwindigkeit überschritten hatten. Vom KK- Antrieb gezogen, setzte das Schiff seine Beschleunigung fort.


  Als niemand etwas sagte, baute sich Hasboga neben Tse-Mallory auf. Mit blitzenden Augen schrie sie ihn an: »Ich verlange, daß Sie uns auf der nächstliegenden entwickelten Welt der Föderation absetzen!«


  Die Anwort des Wissenschaftlers klang betrübt. »Tut mir leid, das geht nicht. Wir haben dafür keine Zeit. Die bloße Anwesenheit des AAnn-Zerstörers innerhalb der Grenzen des Commonwealth zeigt, daß die Lage sich zugespitzt hat. Wir können keinen Umweg riskieren. Ich glaube nicht, daß sie uns folgen können, aber man darf die AAnn nicht unterschätzen. Vielleicht reicht die Spur unseres KK-Generators aus, um uns zu orten. Wir können uns keinen Aufenthalt leisten. Einige Milliarden Leben stehen auf dem Spiel.«


  Sie wandte sich wütend von ihm ab. »Ach was! Sie haben ja selbst gesagt, daß dieser Hur'rikku-Wunder- Apparat zur Hälfte Legende ist. Sie glauben doch selbst nicht, daß Sie etwas finden.«


  Tse-Mallorys Augen konnten nicht verbergen, was er in diesem Augenblick für sie empfand. »Wenn einem der Tod sicher scheint, dann wird man sogar versuchen, an einem Seil aus Stroh emporzuklettern, wenn nur jemand ein solches Seil liefern kann. Und dieses Stroh suchen wir. Isili Hasboga, solange diese Suche nicht abgeschlossen ist, wird uns niemand aus persönlichen Gründen daran hindern können.«


  Hasboga schien sich damit zufriedengeben zu wollen, aber Flinx schaltete sich ein. »Bitte, Isili«, bat er sie, »lassen Sie sie. Truzenzuzex und Bran Tse- Mallory sind gute Homanx. Wenn sie für das, was sie tun, keine guten Grunde haben würden, hätte ich ihnen niemals mein Schiff zur Verfügung gestellt.«


  »Das ist leicht gesagt«, herrschte sie ihn an, »schließlich steht Ihr eigenes Leben auf dem Spiel!«


  Ihre Reaktion war so temperamentvoll, daß Pip zusammenzuckte und die Person, von der diese ärgerlichen Gefühle für seinen Meister ausgingen, drohend anstarrte. Flinx beruhigte den Minidrach. Die Flugschlange rollte sich zwar wieder ein, ließ aber die Frau nicht aus den Augen.


  Dann sprach der Junge weiter. »Wenn das der Fall ist, warum habe ich dann nicht einfach Ab zurückgelassen, damit die AAnn ihn töteten? Zugegeben, das würde die Qwarm noch nicht daran hindern, mich weiterhin zu verfolgen, aber wenigstens die AAnn würden ihr Interesse an mir verlieren. Vielleicht steht für mich also doch etwas mehr als mein eigenes Leben auf dem Spiel, meinen Sie nicht?«


  »Es tut mir leid.« Sie blickte zu Boden. »Es ist nur... man hat mir gerade einige Jahre meiner Arbeit zunichte gemacht. Zuerst die Otoiden, und jetzt bin ich in etwas verwickelt, das mir völlig gleichgültig ist.«


  Sie sah sich außerstande, weiter mit Flinx zu streiten und richtete ihre Wut daher auf September. »Und was ist mit dir, du Blödmann? Du hast fast genauso intensiv an den Ausgrabungen gearbeitet wie ich, und jetzt sind wir pleite. Pleite! Verstehst du denn nicht?«


  Er lächelte ihr zu. »Für mich ist es nichts Neues, kein Geld zu haben, Silly. Ich bin bloß ein kleines altes Wasserstoffatom, das im galaktischen Wind dahertreibt. Tatsächlich reizt mich die Richtung, in der wir im Augenblick getrieben werden. Wahrscheinlich bringt es keinen Nutzen, aber manchmal ist es auch ganz nett, für andere etwas zu tun.« Er wandte sich um und holte sich einen Stuhl. »Außerdem war ich schon mal auf Collangatta. Auf Carmague noch nicht, obwohl ich ihn die ganze Zeit sehen konnte, wie er grün und weiß über mir am Himmel hing, und auch nicht auf Twosky Bright, aber auf Collangatta war ich. Ich mochte die Collas. Es sind nette, offene Leute. Sie verstehen es, das Leben zu genießen. Ich habe mich dort willkommen gefühlt. Etwas, das mir nicht immer auf Planeten passiert, die ich zum erstenmal besuche. Ich fühlte mich dort richtig zu Hause.


  Und deshalb, Silly, gehe ich gerne ein Risiko ein, um diese Welt zu retten, wenn ich mithelfen kann, daß sie nicht zufriert und zu einem eisigen Grab wird.« Er lächelte Tse-Mallory zu. »Und was mir an diesem Vorhaben am besten gefällt, soweit ich das bisher begreife, ist, daß das Commonwealth nicht viel davon hält. Das reicht mir schon als Empfehlung.« Sie wandte sich beleidigt von ihm ab, worauf er aufstand und sie wieder herumdrehte. Sie wehrte sich, aber gegen seine mächtigen Pranken hatte sie keine Chance.


  »Isili, wenn man zuviel Reichtum ansammelt, muß man sich bloß wegen der Steuern Sorgen machen, und die Computer zu täuschen wird immer schwieriger. Du hast noch genügend Zeit, dir den Makel des Reichtums zuzulegen. Oder in deinem Fall den des Ruhms.«


  »Glaubst du wirklich, daß es das ist, Skua?« Sie warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Daß ich deshalb so scharf darauf bin, wieder an die Arbeit zu gehen, damit mein Bild ins Tridi kommt?«


  »Nicht ganz«, gab er zu. »Dafür interessierst du dich zu sehr für die Wissenschaft. Aber immun dagegen bist du auch nicht. Du bist ein Mensch, Isili. Das ist ein Fluch, den wir alle tragen müssen.«


  »Sie sollten nicht verallgemeinern«, warf das Insekt ein.


  September ließ Hasboga los und blickte nach vorne. »Wie Sie meinen, Mr. Thranx.«


  »Ich meine das nicht persönlich.« Truzenzuzex' Stimme ließ den Eindruck leichter Belustigung erkennen. »Sie müssen das so sehen, Hasboga.« Sie vermied es, in seine Richtung zu blicken. »Sie hatten das Pech, in die Gesellschaft von ein paar alten Narren zu geraten, und Sie wissen selbst, was das alte menschliche Sprichwort für diese Situation sagt. Also können Sie ebensogut versuchen uns zu helfen, anstatt uns zu behindern. Sie können im Augenblick ohnehin nichts dagegen unternehmen. Wir können ebenso fanatisch versuchen, Leben zu retten, wie Sie es fanatisch versuchen, die Überreste der Toten auszugraben.«


  Sie wirbelte herum. »Ihr seid alle verrückt, jeder von euch!« Damit rauschte sie wütend aus dem Cockpit, auf den Salon zu.


  Eigentlich hätte September sich jetzt ärgern sollen, aber das tat er nicht, stellte Flinx fest. Der Riese nahm alles mit einem Gleichmut hin, der wieder einmal bewies, wie selbstsicher und reif dieser Mann sein mußte. Flinx mußte sich eingestehen, daß er diesen Mann mochte, ob er nun sein echter Vater war oder nicht. Nein, er würde es nicht versuchen, weitere Informationen zu diesem Thema von September zu erhalten. Er begann zu begreifen, daß September zur rechten Zeit ohnehin reden würde. Und daß ihm Geduld mehr eintragen würde als Drängen.


  Der Gegenstand seiner Überlegungen erhob sich aus seinem Sessel und schickte sich an, Hasboga zu folgen. Er zwinkerte Flinx zu. »Der Alkohol hilft Ärger aufzulösen, so wie Säure das mit Plastik tut, Jungchen. Isili wird erst dann wieder ganz glücklich sein, wenn sie alten Kram ausbuddeln kann. Aber ich glaube, ich kann ihre Wut zumindest soweit eindämmen, daß sie uns nicht alle wahnsinnig macht, ehe diese Reise vorüber ist.«
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  Lange Tage verstrichen, während die Teacher hinter ihrem KK-Feld durch das Nichts pflügte. Tse-Mallory und Truzenzuzex benutzten den Schiffscomputer, um Ab zu ergründen, versuchten einen Sinn aus den Reimen zu lesen, die manchmal gleichzeitig in sechs verschiedenen Sprachen aus dem Kleinen heraussprudelten, von denen die eine oder andere nirgends mehr gesprochen wurde und in denen manchmal Worte gebraucht wurden, die drei- oder viermal aus dem Urzustand übersetzt waren. Es war erschöpfende und manchmal enttäuschende Arbeit, die dadurch nicht erleichtert wurde, daß Ab freundlicherweise versuchte, alles wie Terranglo klingen zu lassen.


  »Wir haben eine Theorie aufgestellt«, sagte Truzenzuzex eines Tages zu Flinx, als sie im Salon saßen und Ab zuhörten, wie er unablässig vor sich hinplapperte. »Bran und ich sind zu dem Schluß gekommen, daß Ab nicht nur keinen Unsinn redet, sondern alles, was er sagt, eine Bedeutung hat. Wir haben nur einfach nicht die Zeit und auch nicht die Geräte, um alles, was er sagt, zu überprüfen oder es richtig zu übersetzen. Die Hälfte unserer Übersetzungen sind eher intuitiv und der Rest ist das größtenteils auch.«


  Flinx Blick wanderte nach oben, wo Pip vergnügt zwischen den dreidimensionalen falschen Wolken dahinhuschte, die die Projektoren in den Wänden an die Decke zauberten. »Für Ab scheint alles einen Sinn abzugeben. Aber so ist das bei Verrückten ja immer.« Er sah zu Ab hinüber. »Ich begreife einfach nicht, wie ihr je die Welt, die ihr sucht, von ihm erfahren wollt.«


  Plötzlich wandte Ab zwei seiner blauen Augen Flinx zu. »Cannachanna, banarana, Limonenkuchen und Apfelvana. Was tickt denn im Schraubenmix?«


  »Da, jetzt habt ihr es wieder«, sagte Flinx. »Es ist genauso, als...« Er verstummte und starrte den Philosophen an. Tru saß auf seinem Thranxsitz und blickte ausdruckslos in die Ferne. »Tru?«


  Truzenzuzex brauchte eine Weile, bis er sich zu Flinx umwandte. »Das ist es.«


  Flinx glaubte zu träumen. »Was ist es?«


  »Die Welt... vielleicht.«


  Dann sprang der Philosoph auf und rannte auf vier Beinen und den Fußhänden zu der Computerkonsole im Salon. Flinx folgte ihm immer noch benommen.


  »Das ist ein alter visarianischer Name für einen Stern der Hauptlinie im Innern des Brandes. Auf den Commonwealthkarten wird der Stern als RNGC 1632 bezeichnet.« Er rief dem Computer Anweisungen zu, während er gleichzeitig versuchte, die Sprechanlage zu bedienen.


  Gleich darauf erschien Tse-Mallory im Salon. Der Wissenschaftler war nur teilweise bekleidet und noch naß, weil Truzenzuzex ihn beim Duschen unterbrochen hatte. Seine Blöße schien ihn nicht zu stören. »Was ist denn passiert, Schiffsbruder? Endlich etwas von Ab?«


  »Cannachanna, Bran.«


  Während Truzenzuzex in unglaublichem Tempo an der Computerkonsole arbeitete, ging Tse-Mallory zu Ab und setzte sich neben ihn. In dem hellen künstlichen Licht glitzerten die Wassertropfen auf seinem Körper, während er den Exoten ansah, der mit seinen Fingern spielte.


  »Cannachanna, ja. Erinnerst du dich, Abalamahalamatandra.« Er blickte starr in ein blaues Auge und wiederholte »Cannachanna?«


  Ab blinzelte der Reihe nach mit allen vier Augen und sang vergnügt: »Geht, geht, geht, schnell, schnell, schnell. Nadelkuchen tot, Kalcantheabaum, denn ich bin...« und so ging es wie gewöhnlich weiter.


  Aber das reichte; es war eine Bestätigung. Flinx hatte Tse-Mallory und Truzenzuzex noch nie so erregt gesehen.


  »Der Computer hat den Hinweis aufgenommen«, sagte Truzenzuzex, als er sich wieder etwas beruhigt hatte und schließlich auf Flinx' Fragen antwortete. »Er hat einen Kurs errechnet. Endlich haben wir ein Ziel. Die Wabe sei gelobt!«


  Aber den größten Wandel erzeugte diese Information nicht in den beiden Gelehrten, sondern in Isili Hasboga.


  »Sie wollen sagen, daß es die Hur'rikkus tatsächlich gegeben hat?« fragte sie Tse-Mallory, und ihre Augen glänzten in einer Mischung aus Staunen und Unglauben.


  »So scheint es. Wir haben im Augenblick Kurs auf eine Hur'rikkuwelt. Sie befindet sich am richtigen Ort für eine solche Welt, auf der anderen Seite des Brandes. Dorthin hätte die Hur'rikkus ihr Kurs geführt, als sie den Tar-Aiym begegneten. Das ist auch die beste Stelle, um ein größeres Waffensystem aufzubauen.«


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie. »Ich kann es einfach nicht glauben. Im wirklichen Leben gibt es solche Dinge doch nicht.«


  »Das Unglaubliche geschieht immer im wirklichen Leben«, korrigierte sie Tse-Mallory. »Die meisten Romane schildern nur das, was man sich wünscht.«


  »Eine Hur'rikkuwelt«, murmelte sie. »Eine Hur'rikkuwelt.« Als sie aufblickte, flackerte in ihren Augen solch sehnliches Verlangen, daß es Flinx geradezu peinlich war. »Wir werden die ersten Homanx sein, die sie zu sehen bekommen. Glauben Sie... glauben Sie, daß ich dort Gelegenheit zu ein paar Ausgrabungen haben werde?«


  Tse-Mallory lächelte - seine Stimme klang beruhigend. »Hasboga, wir werden alle dort zu tun bekommen. Oder glauben Sie, daß wir einfach im Orbit um die Welt, die die Hur'rikku einst bewohnten, fliegen und dort eine Tafel von der Größe eines Kontinents finden werden, auf der in Symbosprache steht ›Ultimate Waffe - folgen Sie dem Pfeil‹ und dann einfach darauf zugehen?«


  Sie war von der Vorstellung so fasziniert, die erste Archäologin zu sein, die die Chance bekam, die legendäre Welt einer mythischen Rasse zu besuchen, daß sie Tse-Mallorys Spott überhörte.


  Flinx war schon einmal durch den Brand geflogen. Dieser Weltraumsektor sah auch nicht anders aus als andere Stellen der Galaxis, nur daß die Sternpopulation etwas höher war als in dem Arm, der das Commonwealth beherbergte. Trotzdem liefen ihm bei der Erinnerung kalte Schauer über den Rücken. Früher einmal waren diese Myriaden von Welten die Heimat Dutzender intelligenter Rassen gewesen. Jetzt gab es dort nur noch niedrige Lebensformen; alle höheren Arten waren von der Seuche dahingerafft worden, die die Tar-Aiym in ihrer Panik vor einer halben Million Jahren ausgelöst hatten.


  Selbst jene beiden sonst so gelassenen Wesen, Tse- Mallory und Truzenzuzex waren beeindruckt. Sie beschäftigten sich mit Ab und hielten sich dem Cockpit fern und somit dem Panorama der Sterne. Statt dessen diskutierten sie abstrakte Theorien oder spielten so komplizierte Spiele mit dem Schiffscomputer, daß ein Zuschauer nicht einmal erkennen konnte, wer am Ende gewann, geschweige denn, wie das Spiel ablief.


  Drei Wochen verstrichen, bis sie verkündeten, daß Ab ein Vokabular von ungefähr achtundzwanzig Trillionen Wörtern besaß und das in dreimillionenvierhundertsechzigtausend Sprachen, von denen wenigstens zwei Millionen ausgestorben waren und zweihundertviertausend schiere Mathematik waren.


  Diese Zahlen wiesen nicht gerade auf einen Idioten hin.


  Isili Hasboga, die jetzt glücklich und voll Erwartung war, genoß den Luxus der Teacher. Das war das erstemal, daß sie sich auf einer Privatjacht befand; bisher, wenn sie zwischen den Planeten hatte reisen müssen, war sie stets Touristenklasse geflogen.


  Was Hasboga beeindruckend fand, amüsierte September nur. Ihn interessierte die Funktion des Schiffes. Manchmal beunruhigte das Flinx, wenn er September dabei ertappte, wie er voll Interesse die Konstruktion der Teacher bewunderte. Aber am Ende redete er sich ein, daß der Riese, sollte er wirklich etwas Ungewöhnliches an dem Schiff finden, dies vermutlich als Eigentümlichkeit der Firma betrachten würde, die es gebaut hatte. Und dagegen war nichts einzuwenden, solange nur niemand ahnte, wie eigentümlich die Erbauer der Teacher waren.


  Flinx stellte fest, daß er im wesentlichen sich selbst überlassen war. Das Schiff flog ohne Hilfe. Man brauchte sich kaum um seine Maschinen oder den Kurscomputer zu kümmern. Er mußte sich also andere Ausreden ausdenken, um nicht ins All hinauszustarren. Was ihn und die zwei Gelehrten wirklich bedrückte, war nicht die Leere der bewohnbaren Planeten rings um sie, sondern die unentrinnbare tiefgreifende Angst, daß irgendwo auf einer dieser Welten noch Reste der unaufhaltsamen Seuche der Tar- Aiym lauerten und darauf warteten, irgendeinen arglosen Besucher zu infizieren.


   


  Das System von Cannachanna unterschied sich durch nichts von den vielen anderen Systemen, die Flinx in schematischer Darstellung auf dem Bildschirm des Schiffes betrachtet hatte. Es gab nur drei Planeten, die eine heiße Sonne vom K-Typ umkreisten. Und sofern die Hur'rikkus nicht auf ungewöhnliche Extremwerte an Temperatur und Druck eingestellt waren, hätten sie weder auf dem massiven gefrorenen Gasriesen wohnen können, der weit draußen kreiste, noch auf dem von der Sonne aufgeheizten Globus, der in fast greifbarer Nähe zu seinem Zentralgestirn seine Bahn zog. Blieb also nur der mittlere Planet der drei. Zwar war er weiter von seiner Sonne entfernt als die Erde von Sol, aber es dürfte sich dennoch um eine heiße Welt handeln. Aber er besaß zumindest eine Atmosphäre, die Homanx atmen konnten. Er war imstande Leben zu tragen.


  »Wir haben natürlich keine Beweise«, erinnerte sie Tse-Mallory, als sie im Shuttle die Planetenoberfläche ansteuerten, »daß die Hur'rikkus uns ähnlich waren, ja auch nur, daß sie auf Kohlenwasserstoffbasis aufgebaut waren.«


  Aber schließlich wußte niemand etwas Bestimmtes über die Hur'rikkus.


  Daß diese Welt einmal von irgendeiner Rasse bewohnt gewesen war, bewiesen die Taster der Teacher. Alle vier Hauptkontinente waren von Ruinen übersät. Sie waren weitläufig genug, um darauf hinzudeuten, daß die Welt, welche Cannachanna umkreiste, irgendwann in ferner Vergangenheit eine beachtliche Bevölkerungsgröße gehabt hatte.


  Da sie über keinerlei Hinweise verfügten, beschlossen Truzenzuzex und Tse-Mallory bei der größten Stadt zu landen, die sie finden konnten. Sie lag in der Nähe der Westküste des größten Kontinents der nördlichen Hemisphäre. Das von Tse-Mallory gelenkte Shuttle landete weich, während Flinx in einen Himmel blickte, der die Farbe von geschmolzenem Eisen hatte. Der Stern Cannachanna hing aufgedunsen und rot am Firmament.


  Feiner weißer Sand zischte unter den Landekufen der kleinen Maschine. Ihre Instrumente sagten ihnen, daß die Außentemperatur auf der weiten Ebene, auf der sie gelandet waren, beinahe fünfundvierzig Grad Celsius betrug.


  Die kleine Gruppe verließ das Shuttle über eine Rampe. Flinx und Hasboga bot ihre dunkle Hautfarbe genügend Schutz vor der heißen Sonne. Truzenzuzex fühlte sich, abgesehen von der trockenen Luft, wohl. Tse-Mallory und September mit ihrer empfindlicheren Haut mußten sich mit Lichtschutzmitteln einsprühen.


  Während die anderen im Schatten der Tragfläche des Shuttle standen, führte Truzenzuzex Ab ins Freie. Der kniete sofort nieder und reimte, während er gleichzeitig unverständliche Muster in den Sand kratzte.


  Dann hörten sie zu, was der Philosoph ihnen zu sagen hatte: »Ab kann nicht hypnotisiert werden, obwohl Bran und ich uns große Mühe gegeben haben, aber ich kenne verschiedene Techniken, mit denen es mir, glaube ich, gelingt, wenigstens seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Das hängt sehr vom Tonfall ab.


  In den letzten Tagen vor unserer Ankunft haben Bran und ich Ab dauernd nach der Waffe ausgefragt. Da er uns keinerlei weitere Hinweise geben konnte, sind wir der Ansicht, daß wir ebensogut hier beginnen und von Stadt zu Stadt ziehen können, in der Hoffnung, daß wir auf irgend etwas stoßen, was Ab dazu veranlaßt, uns die richtige Antwort zu geben.«


  »Müssen wir hierbleiben?«


  Hasboga blickte sehnsuchtsvoll zu der fernen Stadt hinüber. Türme aus gut erhaltenem Metall und anderen unbekannten Materialien ragten hinter den Dünen auf.


  »Hasboga, wir sind nicht als Forscher hier. Meine eigene Neugierde drängt mich zur Stadt, aber die Vernunft und eine noch dringlichere Notwendigkeit halten mich zurück.« Truzenzuzex blickte traurig. »Es muß so sein, wenigstens bis wir das finden, weswegen wir hergekommen sind.«


  Hasboga gab sich damit nicht zufrieden. »Zuerst zerren Sie Skua und mich durch die halbe Galaxis und dann sagen Sie, ich darf mir nicht einmal eine der größten Entdeckungen in der Geschichte der Wissenschaft ansehen. Wir sind hier auf der Welt einer Rasse, an deren Existenz niemand geglaubt hat.« Sie stampfte ärgerlich auf.


  Sie standen auf einer Welt aus heißem Eis, dachte Flinx.


  Tse-Mallory sah sie mißbilligend an. »Diese Welt wird immer hier sein, Isili Hasboga. Was man von Carmague, Collangatta und Twosky Bright nicht sagen kann, sofern wir nicht die Waffe finden und sie in Betrieb setzen können.«


  »Selbst wenn das Ding hier ist, funktioniert es vermutlich nicht. Das ist Ihnen natürlich klar.« Septembers Blick wanderte zwischen Truzenzuzex und Tse- Mallory hin und her.


  Der hochgewachsene Gelehrte lächelte ihn an und zuckte dann die Achseln. »Wir sind eben Optimisten, September. Es liegt in der Natur der Homanx, nicht nur an die Vernunft zu glauben.«


  »Das ist der Unterschied zwischen uns«, sagte September und blickte zu der uralten Metropole hinüber. »Es liegt im Wesen der Septembers, nur der Stimme der Vernunft zu folgen. Auf die Tour habe ich gelebt, seit... «


  Er sah, wie Flinx versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ist etwas, Jungchen?« Flinx deutete auf Ab. »He, was macht er da?«


  Tse-Mallorys Antwort an September war vergessen. Selbst Hasbogas Interesse galt jetzt nicht mehr der Stadt.


  Ab drehte sich im Kreise, als suche er etwas, das sonst keiner sehen konnte. Und dann watschelte er in südwestlicher Richtung davon. Als er etwa zehn Meter vom Shuttle entfernt war, blieb er stehen und suchte am Boden herum. Nachdem er den Sand, auf dem er stand, gründlich inspiziert hatte, setzte er sich plumpsend hin, streckte drei Arme aus und begann Muster in den Sand zu zeichnen, während er vor sich hinsang. Er war so glücklich wie jeder Dreijährige in einem Sandkasten.


  »Wunderbar.« Hasboga warf sich das Haar in den Nacken und strich es sich dann mit beiden Händen zurecht. »Das Ende unserer Suche. Und was tun wir jetzt?«


  Truzenzuzex war offensichtlich enttäuscht, ließ sich aber davon in seiner Antwort nichts anmerken. »Wir konnten vernünftigerweise nicht erwarten, daß der Exote uns sofort zu der Waffe führen würde. Jetzt müssen wir die Suche aufnehmen.« Hasbogas Miene hellte sich auf, und der Philosoph fügte eilig hinzu: »Aus der Luft.«


  »Warum aus der Luft?« fragte sie enttäuscht.


  »Ehe wir uns an das mühsame Werk machen, diese Städte zu Fuß zu untersuchen, besteht immerhin die Möglichkeit, daß Ab aus der Luft etwas erkennt oder zumindest von etwas angeregt wird.«


  Gefolgt von Ab, der nie Schwierigkeiten machte, kehrten sie ins Shuttle zurück. Die Rampe schlüpfte hinter dem letzten Passagier in den Rumpf zurück, die Maschinen liefen an, und das kleine Boot erhob sich in die Luft.


  Ein paar Fußspuren von Mensch und Thranx blieben im Sand zurück. Ein sanfter Wind machte sich geduldig daran, sie zu verwischen.


  Mit hoher Geschwindigkeit jagten sie von einer Stadt zur nächsten. Bald flogen sie über weit kleinere Städte, als jener, bei der sie zuerst gelandet waren. Bei jeder neuen Stadt warfen Truzenzuzex und Tse- Mallory hoffnungsvolle Blicke auf Ab. Und Ab stante jedesmal vergnügt auf die neue Landschaft unter dem Shuttle, reimte ein paar Verse, und dann las Truzenzuzex die Computer-Interpretation dessen, was Ab gesagt hatte, und das Shuttle änderte seinen Kurs aufs neue.


  Einige Tage dieser Suche überzeugten Tse-Mallory, daß sie auf diese Weise lange, sehr lange auf dem Planeten würden verweilen müssen. Als Hasboga das hörte, erhitzte sie sich in einem Maße, daß sie vermutlich darin der heißen Luft nicht nachstand, durch die sie flogen. Sie bestand darauf, an irgendeiner größeren Stadt abgesetzt zu werden, um ihrer Arbeit nachgehen zu können.


  Tse-Mallory und Truzenzuzex konnten sich ihren Argumenten nicht länger widersetzen und stimmten schließlich zu. Vielleicht entdeckte sie irgend etwas, das ihnen nützlich sein konnte. Und außerdem war es ohne sie zweifellos ruhiger an Bord des Shuttle.


  September entschied sich dafür, sie zu begleiten, nicht zuletzt wohl, weil die Suche aus der Luft ihn zu langweilen begann. Sie verließen das Shuttle am Rande der ersten Stadt, die sie besucht hatten, versorgt mit reichlich Vorräten und einem hinreichenden Arsenal, um sich damit zu verteidigen, wenn sie auch bislang nicht auf Anzeichen höheren Lebens gestoßen waren.


  Tatsächlich wies diese Welt nur sehr wenig an tierischem Leben und kaum Vegetation auf. Der größte Teil der Oberfläche von Cannachanna II bestand aus Wüste. Das größte Lebewesen, das sie entdeckt hatten, war eine nervös wirkende, rosafarbene, kaktusähnliche Pflanze, die sich gute fünfzehn Meter oder noch höher in einen zornig geröteten Himmel erhob und an ihrem Sockel ein paar Meter durchmaß. Ihr Wurzelsystem, meinte Tse-Mallory, mußte riesenhaft sein.


  Das Wasser floß unterirdisch; große freie Wasserflächen gab es kaum. Und jede Stadt war wie die nächste, unterschied sich nur von ihr in der Größe. Alle waren voll von zerfallendem Mauerwerk und Metallgebilden, und nur leise klagende Winde und verblassende Erinnerungen wohnten in ihnen. Das Shuttle der Teacher überflog jede Stadt mit denselben Hoffnungen und verließ sie mit derselben Enttäuschung.


  »Die Tar-Aiym haben bessere Städte gebaut, aber weniger, nach dem zu schließen, was wir von Booster gesehen haben.« Truzenzuzex starrte auf die Wüstenlandschaft hinaus, die unter ihnen dahinzog. »Das paßt zu dem, was ich von der unglaublichen Vermehrungsfähigkeit der Hur'rikkus gehört habe, und erklärt auch die Angst der Tar-Aiym.«


  »Bist du sicher, daß Ab nicht einer von ihnen ist?« meinte Flinx und wies auf den Kleinen, der in einem Sessel neben einem Bullauge festgeschnallt war.


  Tse-Mallory schüttelte den Kopf. »Die Form der Türen, die wir beim Oberfliegen gesehen haben, beweist, daß Ab, was immer er sein mag, jedenfalls kein Hur'rikku ist. Sie waren viel kleiner als Ab. Ihre Größe entsprach eher den Otoiden von Alaspin, wenn du schon eine Rasse zum Vergleich heranziehen willst. Während die Tar-Aiym, soweit man das aus ähnlichen Hinweisen auf Booster entnehmen kann, massige Geschöpfe waren, viel größer als selbst dein Freund September. Und doch«, sinnierte er und blickte über die Wüsten aus Metall, Gestein und Sand hinaus, »gelang es den winzigen Hur'rikkus, die mächtigen Tar-Aiym in einem solchen Maße zu erschrecken, daß sie die Kontrolle über ihre Militärwissenschaft verloren und etwas schufen, das sie am Ende alle zusammen vernichtete.«


  Truzenzuzex blickte traurig, während er seine Antennen mit einer Echthand strich. »Ich fürchte, wir vergeuden unsere Zeit. Wir können nicht ewig auf dieser Welt bleiben. Noch eine Woche, dann empfehle ich, daß wir umkehren und uns zusätzliche Hilfe beschaffen.« Auf Flinx' überraschten Blick hin fügte er hinzu: »Es liegt in meiner Natur, ungeduldig zu sein, Freund Flinx.«


  Als das Shuttle scharf zur Seite abbog, um die Stadt zu verlassen, die sie gerade inspiziert hatten, ließ der Philosoph sich in seinen Sessel sinken. »Ab hat noch immer auf nichts reagiert. Ich fürchte, daß er nicht einmal dann auf die Waffe reagieren wird, wenn wir direkt über sie hinwegfliegen. Und da wir keine Ahnung haben, wonach wir eigentlich suchen, wenn es nicht zufällig einer Homanxwaffe gleicht, könnten wir das Ding in ähnlicher Unwissenheit verfehlen. Wie viele Städte haben wir besucht, Schiffsbruder?«


  »Fünfundfünfzig mit der letzten.«


  Der Laut, den Truzenzuzex von sich gab, mischte milden Ekel mit persönlichem Tadel. »Ich fürchte, wir könnten tausendundfünfundfünfzig überprüfen, ohne Hoffnung auf Erfolg.«


  Sein Begleiter lächelte. »Möglich, aber wir müssen diese tausend-und-was-weiß-ich-wie-viele untersuchen. Drei Planeten erwarten...«


  Truzenzuzex winkte resigniert ab. »Ja, ich weiß. Aber mir scheint das zu hoffnungslos. Wenn wir nur aus Ab den leisesten Hinweis herausholen könnten, irgendeine Andeutung, wo die Waffe aufbewahrt wurde. Auf Booster konnte man das Krang wegen seiner Größe, seiner exponierten Lage und der Einmaligkeit seiner Konstruktion ausmachen. Auf dieser Welt haben wir nichts Vergleichbares entdeckt, in keiner Stadt irgend etwas, das vom Üblichen abweicht.«


  Und in diesem Augenblick hatte Flinx, vielleicht ausgelöst von Truzenzuzex' Worten, einen jener seltenen Augenblicke der Intuition, die er nie vorhersehen konnte. Wahrscheinlich handelte es sich bei diesem plötzlichen Gedanken gar nicht um eine Folge seiner speziellen Talente. An dem Gedanken, der ihm plötzlich in den Sinn kam, war überhaupt nichts Außergewöhnliches. Vielleicht lag es ganz einfach daran, daß er im Gegensatz zu den Wissenschaftlern nur einfache Lösungen denken konnte. Er hatte bereits ein halbes Hundert Meinungen geäußert, wo die Waffe sich wohl befinden könnte, aber keine dieser Meinungen hatte ihnen weitergeholfen. Ganz im Gegensatz zu dieser hier.


  »Wenn ich eine wirklich mächtige Waffe gebaut hätte«, sagte er beiläufig und strich dabei über Pips Kopf, »dann würde ich mich mächtig anstrengen, um sicherzugehen, daß niemand verletzt wird, wenn sie einmal aus Versehen losgehen sollte.«


  »Im Meer vielleicht?« überlegte Tse-Mallory. »Aber es gibt Anzeichen, daß die Meere intensiv genutzt wurden. Vielleicht zur Lebensmittelgewinnung. Wir haben keinen derart isolierten Ort gesehen, an dem man eine solche Waffe hätte konstruieren oder unterbringen können.«


  Truzenzuzex ließ seine Antennen los. »Nicht auf diesem Planeten. Nein. Ich würde überhaupt eine Anlage, die imstande ist, einen Kollapsar zu vernichten, auf keiner bewohnten Welt unterbringen.«


  Tse-Mallory nickte nachdenklich. Er begann zu begreifen. Dann ging er ans Steuer des Shuttle und gab einen Kurs zu dem Lager in der nördlichen Hemisphäre ein, wo September und Hasboga sich vor einigen Wochen von ihnen getrennt hatten.


  »Wir haben diese Welt studiert in der Hoffnung, etwas Riesiges, Andersartiges zu finden. Ebensogut könnte die Waffe klein sein und ganz unscheinbar aussehen. Ehe wir uns daranmachen, sämtliche Gebäude abzukämmen, steht es uns, glaube ich, gut an, deine Theorie zu erproben, Flinx.«


  Flinx schüttelte den Kopf. »Aber wenn es in diesem System und nicht auf diesem Planeten ist, wie finden wir es dann?«


  »Du hast es doch selbst gesagt, Flinx.« Truzenzuzex lehnte sich vom Steuerpult zurück. »Eine Rasse, die vorsichtig genug ist, ein solch gefährliches Gerät von ihrer Welt zu entfernen, würde sich große Mühe geben, es nicht aus den Augen zu verlieren. Sie würden bestimmt die ganze Zeit wissen wollen, wo es sich befindet. Bis jetzt haben wir die Oberfläche noch nicht nach Strahlungsquellen abgesucht, die Energie in den Weltraum abgibt. Diese Energie sollte von den modernsten und verläßlichsten Geräten produziert werden, die die Hur'rikkus bauen konnten. Zweifellos Konstruktionen für die Ewigkeit, die sich selbst reparieren können, falls es zu äußerlichen Beschädigungen käme.«


  September hatte vom Leben in der Wüste genug und schloß sich ihnen bereitwillig wieder an. Hasboga hingegen reagierte auf die Andeutung, daß sie den Planeten für immer verlassen würden, bei weitem nicht so begeistert. Sie sei im Begriff, erklärte sie ihnen, Geheimnisse der Hur'rikkus ans Tageslicht zu fördern, welche die Gelehrten des Commonwealth jahrzehntelang beschäftigen würden. Dennoch gelang es September, sie mit sanftem Zwang zum Besteigen des Shuttles zu bewegen.


  »Vielleicht werden wir morgen bereits wieder zurückkehren, wenn uns diese Idee nicht weiterführt«, sagte Tse-Mallory, bemüht, sie zu besänftigen. »Vielleicht entdecken wir keine verdächtige Energie, die von dem Planeten abgestrahlt wird. Nach ein paar zirkumpolaren und äquatorialen Orbits wissen wir das.«


  Hasboga schimpfte, tobte und weinte schließlich sogar, gab dann aber, als ihr keine andere Wahl blieb, nach.


  Die Sensoren an Bord der Teacher hatten bereits mehr als hundert Strahlungsquellen in Gestalt funktionierender Hur'rikku-Anlagen registriert. Bei den meisten davon schien es sich um eine Art Signalbojen zu handeln. Sie befanden sich am Rande großer Stadtkomplexe in der Nähe weiter Ebenen, die früher vielleicht einmal Raumhäfen gewesen sein mochten.


  Drei solcher Strahler sendeten immer noch mit genügend Energie, um weit ins Weltall hinauszureichen. Wesentlich weiter als über Distanzen, wo zur Landung ansetzende Fahrzeuge sie aufnehmen mußten. Ein Strahl ging von einer Stadt auf dem südlichen Polarkontinent aus und wies in Richtung des Sternbilds des Schützen. Flinx war versucht, jenem ungeheuren Strahlpfeil zu seinem Bestimmungsort zu folgen.


  Aber sie suchten etwas, das dem Planeten näher stand. Also gab Flinx den Kurs des Strahls nur in den Computer ein. Eines Tages vielleicht...


  Ein zweiter Strahl führte die Teacher und ihre Insassen zum vierten Mond des Gasriesen am Rande des Systems. Sie verfolgten den Strahl bis zu ein paar kleinen Ruinen, die wesentlich besser erhalten waren als die Überreste der Bauten auf der bewohnten Welt selbst. Da der Mond über eine eigene Atmosphäre verfügte, hatte es einige Erosion gegeben. Es war nicht leicht, Hasboga zu überzeugen, daß sie keine Zeit hatten, sich die wunderbar gut erhaltenen Hur'rikku-Bauten anzusehen.


  Der dritte Strahl lenkte sie zu einem vierten Planeten, einem Planeten, den die Instrumente des Schiffes während ihres Anflugs in das Cannachannasystem nicht entdeckt hatten. Nicht daß sie das überrascht hätte: der vierte Planet konnte kaum als Welt gelten, eher als ein dahintreibender Mond von etwa einem Drittel der Größe des Erdmondes. Er umkreiste Cannachanna in doppelter Entfernung des Gasriesen. Ein düsterer, von Meteoren zernarbter Weltkörper, unfreundlich und von einer dünnen Kruste aus gefrorenem Methan und Ammoniak überzogen. Er verfügte über keine feste Atmosphäre und wandte der Sonne immer eine Seite zu - die andere war stets dem Abgrund des interstellaren Raums zugewandt.


  Sie fanden einen kleinen Empfänger auf Cannachanna IV. Dort endete der Strahl von der Hur'rikkuwelt. Eine kurze Überprüfung der Empfangsanlage zeigte, daß es sich tatsächlich nur um einen Empfänger handelte. Etwas wie eine Waffe oder dergleichen war nicht zu entdecken.


  Trotzdem machten sie sich daran, von einem niedrigen Orbit aus die Oberfläche des Mondes genauer zu untersuchen. Die Detektoren zeigten unter ihnen nichts als gefrorenes Gas und totes Gestein.


  Truzenzuzex sah zu, wie die monotonen Berichte des Monitors pflichtschuldig an die Lesegeräte in der Steuerkanzel flossen. »Damit sind wir wohl am Ende, denke ich«, sagte er müde. »Ebensogut könnten wir versuchen, dem Strahl zum Sternbild des Schützen zu folgen.« Er schüttelte den glänzenden Kopf mit den Juwelenaugen. »Ich fürchte, ich bin zu alt für solch eine Reise.«


  Tse-Mallorys Ausdruck war ähnlich enttäuscht, wenn er sich auch bemühte, sich optimistisch zu geben. »Eine Chance gibt es noch. Wir sind mit der Erforschung noch nicht fertig. Und wir können immer noch zum zweiten Planeten zurückkehren und aufs neue beginnen. Vielleicht war die Annahme, von der wir ausgegangen sind, falsch.«


  »So ist es«, pflichtete der Philosoph ihm bei.


  »Meine Herren.« Flinx wandte sich von seinem Posten an einem der Monitorschirme um. »Vor uns ist ein Artefakt.«


  Die beiden Wissenschaftler eilten zu den kleineren Schirmen auf der Hauptkonsole. Tatsächlich, die Instrumente zeigten an, daß sie sich einem vergleichsweise kleinen, massiven Gegenstand unbekannter Konsistenz näherten. Er blieb stabil über dem kleinen Planeten und lag in gerader Linie zu dem Richtstrahl, der auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten endete.


  Alle Instrumente eingeschaltet und auf jegliche Reaktion vorbereitet, schob die Teacher sich vorsichtig näher.


  Eine vierte Stimme schaltete sich in die allgemeine Diskussion ein: »Seht Flipper laufen und tauchen, hopp, hopp, topp, topp...« In diesem Stil unterhielt Ab sie eine halbe Stunde lang, dann wandte er sich ab und trillerte fröhlich vor sich hin.


  Truzenzuzex ließ den aufgezeichneten Monolog durch den Computer laufen und verglich ihn mit dem Vokabular Abs, das sie so mühsam aufgebaut hatten. Aber das Ganze lieferte nur ein verständliches Wort in Terranglo: »Peng!«


  Der Philosoph konnte seine Erregung kaum zügeln. »Meine Herren, ich glaube, wir haben unsere Waffe gefunden.«


  Aber als sie nahe genug herangekommen waren, um es mit bloßem Auge zu sehen, war der Anblick des Artefakts enttäuschend. Jedenfalls war nicht die leiseste Andeutung jener Drohung zu verspüren, die von der alten Tar-Aiym-Waffe ausgegangen war, dem Krang.


  Man rief September nach vorne, um seine Meinung zu hören. Sie war nicht gerade schmeichelhaft: »Eine einzige SCCAM-Granate würde dieses Ding in Stücke reißen. Das ist die jämmerlichste Parodie einer ultimaten Waffe, die sich je einer erträumt hat.«


  »Bakterien«, meinte Tse-Mallory, »sehen auch nicht besonders eindrucksvoll aus, aber eine bestimmte Art von Bakterien hat einst jedes Lebewesen im Brand ausgelöscht, darunter die Tar-Aiym ebenso wie die Hur'rikkus.«


  Flinx lenkte das Schiff näher heran, bis sie nur noch fünfzig Meter von dem Artefakt entfernt dahintrieben. Seine Länge betrug etwa hundert Meter; es handelte sich um ein im großen und ganzen zylindrisches Gebilde, an dem vier schwingenähnliche gebogene Gebilde angebracht waren, die sich an den beiden Zylinderenden trafen. Objekte, die wie lange Antennen aussahen, stachen aus beiden Enden hervor. Der Gegenstand war von rostigbrauner Farbe, sah aber nicht wie Metall aus. Das Licht der Sterne und die Scheinwerferkegel der Teacher brachen sich in seinen Seiten. Es hatte einen besonderen Glanz, der an Plastik erinnerte. Aber aus Plastik bestand das Gebilde auch nicht, erkannte Flinx, während er die Geräte beobachtete.


  Wo sich zwei der gebogenen ›Flügel‹ trafen, war das Material durchscheinend, was gar nicht zu seinem sonst so massiven Aussehen paßte. Sie richteten einen Scheinwerfer auf die Fläche und entdeckten, daß die Oberfläche des Gebildes durchsichtig war, doch so kräftig der Lichtstrahl auch war, er vermochte es höchstens einen Meter tief zu durchdringen.


  Im Scheinwerferkegel war nun auch zu erkennen, daß alle vier Seiten des Gebildes mit einer winzigen, dekorativ wirkenden Schrift bedeckt waren. Kleine Vorsprünge und Vertiefungen in einer bewußt zufällig wirkenden Regelmäßigkeit durchbrachen die Glätte der Seiten.


  Sie konnten nichts finden, das wie eine Eingangsschleuse, eine Mündung, ein Abzug, ein Auspuff oder ein Generator wirkte - kurz gesagt, nichts, das einen Zuschauer zu der Meinung veranlassen konnte, eine Waffe vor sich zu haben. Es war ein hundert Meter langes Gebilde aus Metall-Glas-Plastik, das ganz entschieden harmlos aussah.


  Auf Drängen der Wissenschaftler lenkte Flinx das Schiff in einem engen Bogen um das fremdartige Gebilde herum und an seiner Längsseite entlang. Dann glitt die Teacher zwischen den Kleinplaneten und das Gebilde. Falls dieses Manöver irgendeine wichtige Verbindung unterbrach, so war davon jedenfalls an dem Objekt nichts zu bemerken. Er blieb inaktiv.


  Tse-Mallory blickte besorgt: »Das ist schon die Waffe. Ab hat das bestätigt. Es muß die Waffe sein.« Flinx hatte ihn noch nie zuvor so nervös gesehen.


  Neben ihm musterten Facettenaugen unbewegt das reglose Artefakt. Dann schaltete der Philosoph einige Sensoren an der Kontrollkonsole ein.


  Hasboga erschien. Sie wirkte schläfrig. Aber als sie den Gegenstand sah, war ihre Müdigkeit verflogen. September beruhigte sie, versuchte ihr zu erklären, was sie gefunden hatten und was sie machten. Sie hörte zu, aber ihr eigentliches Interesse galt den Inschriften an den Flanken des Gebildes.


  »Ein Abtaststrahl durchdringt das Material nicht.« Truzenzuzex' Blick wanderte von einem Instrument zum nächsten. »Immer noch keine Anzeichen von Bewegung relativ zu dem Planeten unter uns oder unserem Schiff. Auch Strahlung geht von dem Artefakt keine aus - wenigstens keine, die unsere Sensoren entdecken können. Und es gibt keinerlei Verbindung zu der Planetenoberfläche.« Er wandte sich von den Armaturen ab und musterte die anderen nachdenklich. Eine Echthand rieb seinen Unterkiefer.


  »Dieses auffällig unauffällige Artefakt aus der Vergangenheit der Hur'rikkus muß die Waffe sein. Wir haben Abs einzigen signifikanten, wenn auch etwas burschikosen Hinweis darauf. Wir haben auch die Tatsache, daß es sich hier befindet, am sichersten Ort in diesem System, wo man eine so mächtige Waffe aufbewahren kann. Und doch wirkt das Ding ganz harmlos. Was wir auf der Hur'rikkuwelt beobachtet haben, ist keineswegs dazu angetan, mir das hier als Täuschung erscheinen zu lassen. Ich gestehe, daß ich nicht wüßte, wie ich das Gegenteil beweisen sollte.«


  »Wie soll es denn funktionieren?« Hasboga schob sich näher an die Sichtluke heran, vor der der Gegenstand im Weltraum trieb. »Nicht, daß es mich interessierte, zu welcher Zerstörungskraft es fähig ist, wenn es explodiert, damit wir uns richtig verstehen.«


  Tse-Mallory lächelte nicht. »Wir wissen nicht, ob es explodiert.«


  »Nun, eben dann, was es sonst tun soll. Aber ich würde mir gerne diese Inschriften näher ansehen.«


  »Vielleicht bekommen Sie dazu Gelegenheit«, sagte Truzenzuzex. »Vielleicht müssen wir diese Inschrift entziffern, um zu erfahren, wie der Apparat funktioniert. Jedenfalls hat der Mechanismus sich uns noch nicht offenbart.«


  »Vielleicht sind diese Inschriften gar keine Gebrauchsanweisung«, wandte Flinx ein. »Vielleicht heißt das nur »Hersteller dieser ultimaten Waffe ist die H'pels Ultimate Waffenschmiede« oder etwas von der Art.«


  Ein herzförmiger Kopf drehte sich zu ihm herum. »Hoffentlich hast du unrecht, Flinx.«


  Tse-Mallory nickte. »Ich komme mir vor wie ein Neandertaler, der sich einem Smilodon gegenübersieht. Jemand hat mir gerade Mr. Septembers Mark Twenty gereicht, und ich habe zehn Sekunden Zeit, mir auszudenken, wie man sie einsetzt. Wahrscheinlich ist das Klügste, was mir einfällt, sie als Keule zu benutzen.« Er deutete auf das schwebende Rätsel. Die Lichter aus den Luken der Teacher tanzten gespenstisch über die halbdurchsichtige Oberfläche des Artefakts. »Wenn wir nicht vorsichtig sind, geht es uns am Ende wie diesen Neandertalern, und wir blicken verständnislos in den Lauf einer Hur'rikkuwaffe, während wir den Abzug betätigen. Wir sollten vorsichtig mit diesen Vorsprüngen und Vertiefungen sein, ehe wir sie anfassen. Ich würde viel lieber aus der Ferne lernen, das Ding zu aktivieren. Aber...«, fügte er dann offensichtlich ohne große Besorgnis für seine persönliche Sicherheit hinzu, »wenn man auf ihm herumhüpfen muß, um es auszulösen, dann werden wir eben das tun.«


  »Aber nicht hier, wo es nichts nützt. Zuerst müssen wir das Gerät in den Einzugsbereich des Kollapsars bringen.« Er wandte seinen Blick Flinx zu. »Auf dem Kurs des Vagabunden liegt ein planetenloses Doppelsternsystem. Wir sollten diesen Raumsektor gleichzeitig mit dem Vagabunden erreichen, wenn wir sofort starten und mit Höchstgeschwindigkeit fliegen. Wir haben dann die seltene Gelegenheit, die Einwirkung eines Kollapsars auf ein anderes stellares Objekt zu beobachten. Außerdem werden wir sehen«, sagte er zu Isili Hasboga gewandt, »was aus den Sonnen von Carmague, Collangatta und Twosky Bright wird, falls sich herausstellen sollte, daß unsere Überlegungen unrichtig waren.«


  »Und angenommen, das ist der Fall«, meinte Hasboga bedrückt, »was werden wir dann tun?«


  Tse-Mallory lächelte dünn. »Dann werden Tru und ich uns daran machen, hinter der nächsten Legende herzulaufen.« Sein Blick wanderte zu Flinx. »Ich glaube, es ist genügend Platz. Ist die Ladefläche groß genug?«


  Flinx nickte. »Die Teacher ist nach den Plänen eines kleinen Frachters gebaut. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, Fracht zu befördern« - wieder eine kleine Lüge -, »aber es besteht kein Grund zu der Annahme, daß der Laderaum nicht ausreicht.« Er wies auf das Hur'rikku-Artefakt, das inzwischen die ganze Sichtluke füllte. »Der Laderaum sollte für einige Gegenstände dieser Größe ausreichen.«


  Die Stellung der Teacher wurde verändert, bis der Gegenstand vor den mächtigen Luken des Laderaums an ihrem Heck schwebte. Flinx betätigte die Schalter für den Öffnungsmechanismus und verfolgte das Manöver auf dem Monitorschirm.


  Der Laderaum war eine mächtige Kugel, in der man alle Arten von Ladungen bei Nullschwerkraft unterbringen konnte. Im Augenblick war der Raum leer. Es war also genügend Platz für das Hur'rikku- Artefakt.


  Flinx betätigte die Posigravtraktorstrahlen, die für große Ladestücke benutzt wurden. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Niemand wußte, ob die Traktorstrahlen nicht vielleicht eine schädliche Wirkung auf das Artefakt hatten. Aber seine Sorge war unbegründet.


  »Zieh es herein, Flinx«, sagte Tse-Mallory, der die Geräte im Auge behielt. »Langsam!«


  Die Heckbildschirme zeigten ihnen das Artefakt. Tse-Mallory blickte auf, lächelte und nickte dann mit einer Spur von Ungeduld. Einige Minuten waren verstrichen.


  »So ist es gut, Flinx. Du kannst es reinziehen.«


  Flinx blickte verwirrt von seinen Geräten auf. »Bran, das versuche ich ja die ganze Zeit. Die Traktorstrahlen sind auf maximale Leistung geschaltet - aber das Ding rührt sich nicht!«
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  Truzenzuzex und Tse-Mallory überprüften die Instrumente und überzeugten sich, daß die Ladeanlagen des Schiffes ordnungsgemäß funktionierten. Alle Instrumente zeigten normale Werte an, alles funktionierte - und doch weigerte sich das Artefakt hartnäckig, von der Teacher aufgenommen zu werden. Flinx hatte eine Idee, die Tse-Mallory jedoch sofort ablehnte.


  »Warum fahren wir den Gegenstand dann nicht von hinten an.«


  »Keine Chance«, erklärte Tse-Mallory. »Wenn die Traktorstrahlen das Objekt nicht bewegen können, dann bin ich nicht sicher, ob es sich mit dem Schiff bewegen würde. Versuch' es noch einmal.«


  Das tat Flinx, und dann versuchte er es noch ein drittes Mal, jedesmal mit anderer Einstellung.


  Hasboga war beeindruckt. »Keinen Zentimeter hat es sich bewegt.« Sie blickte auf die Bildschirme.


  »Jungchen?« September blickte zur Steuerkonsole herüber. »Welche Manipulationskapazität steht dir denn zur Verfügung?«


  »Zweihundertfünfzigtausend Tonnen Masse pro Traktor. Ich habe versucht, sie alle auf der gleichen Achse einzusetzen, also eine Million Tonnen Zugkraft. Aber ohne Erfolg - es bewegt sich einfach nicht.«


  September strich sich nachdenklich übers Kinn. »Selbst wenn dieses Artefakt aus ungewöhnlich dichter Materie bestehen sollte, kann ich mir nicht vorstellen, daß es auch nur annähernd so viel wiegt.«


  »Ungewöhnlich dichte Materie ist natürlich ein dehnbarer Begriff, Mr. September«, meinte Truzenzuzex. »Das Duralum, aus dem dieses Schiff besteht, ist aus äußerst dichtem Metall.« Seine Echthand wies auf die Bildschirme. »Vielleicht besteht dieses Objekt aus superdichtem Material.«


  »Vielleicht ist es ebenso dicht wie der Kollapsar«, meinte Hasboga.


  Truzenzuzex unterdrückte ein Lachen; schließlich war die Frau keine Physikerin.


  »Wenn das der Fall wäre, dann würde der Gegenstand so viel wiegen wie ein paar Sonnen. Das halte ich für unwahrscheinlich. Sonst hätte es uns längst geschluckt. Wir müssen einfach etwas Kräftigeres finden, um es zu ziehen.«


  »Oder zu schieben«, murmelte Flinx.


  Truzenzuzex gab einen Laut von sich, aus dem man Zustimmung und Zögern entnehmen konnte.


  »Es gibt andere Möglichkeiten, ein KK-Feld einzusetzen.«


  »Ich sehe schon, worauf ihr beiden hinauswollt.« Tse-Mallory blickte besorgt. »Ich weiß nicht. Es ist riskant, sehr riskant.«


  »Aber einen Versuch wert.« Flinx war sicher, daß es funktionieren würde. »Statt weiterhin zu versuchen, das Ding zu ziehen, bringen wir die Teacher dahinter in Position, gleichen den Kurs an und schieben es mit dem Antriebsfeld vor uns her.«


  »Warum es nicht einfach mit dem Feld ziehen?« wollte Hasboga wissen.


  »Nein«, erwiderte Tse-Mallory, »wir müssen versuchen, es zu schieben. Ein Kurita-Kinoshita Feld ist zwar während des Aufbaus kugelförmig, nimmt aber beim Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit Tropfenform an. Die langgezogene Spitze des Tropfens dehnt sich so weit aus, bis es alle feste Materie einschließt, die fest mit dem Feldprojektor verbunden ist - also dem Schiff. Möglich wäre es, aber wenn sich das Feld zusammenzieht, und das sollte es bei der Geschwindigkeit, mit der wir reisen werden, könnten wir das Artefakt verlieren.«


  »Wir haben eine viel größere Chance, die Kontrolle darüber zu behalten, wenn es sich in der vorderen Ausbuchtung des Feldes befindet.« Truzenzuzex gestikulierte mit allen vier Echt- und Fußhänden. »Immer unter der Voraussetzung, daß das Feld genügend Druck ausübt, um es zu bewegen, was keineswegs sicher ist.«


  »Wir könnten das Artefakt auf diesem Wege auch verlieren, Tru.«


  »Das ist richtig, Schiffsbruder«, räumte der Philosoph ein. »Aber weißt du etwas Besseres?«


  »Nein. Nein.« Tse-Mallory mußte zugeben, daß ihnen keine andere Wahl blieb, als es auszuprobieren.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich deine Besorgnis verstehe, Bran«, gestand Flinx.


  Truzenzuzex versuchte zu erklären, obwohl RaumZeit-Physik auch nicht sein Fachgebiet war. »Selbst in der vorderen Ausbuchtung der Sonnenmasse ist das Kurita-Kinoshita Feld sehr eng, Flinx. Je höher die Geschwindigkeit, desto flacher und auch steiler die Ausbuchtung. Wenn uns beim Austritt aus dem Kurita-Kinoshita Raum, dem Plusraum, eine Fehlberechnung unterläuft - oder das Feld sich nicht ganz korrekt aufbaut - dann würde der größte Teil oder auch die ganze Masse des Hur'rikku-Artefakts in den normalen Weltraum austreten, während wir noch im Plusraum sind. Das Ergebnis wäre entweder eine teilweise Auflösung des Objekts oder, wenn es zur Grenze in den normalen Raum fällt, sein Verlust. Wir würden weiterhin mit Überlichtgeschwindigkeit reisen, während das Artefakt in einem Winkel zu unserem gegenwärtigen Kurs in den normalen Raum gedrängt würde, bei einer Geschwindigkeit von einigen... nun, jedenfalls wäre das Artefakt verschwunden, ehe wir auch nur unsere Geschwindigkeit reduzieren könnten. Unsere Chancen, es im freien Raum wiederaufzufinden, wären unendlich klein.«


  Flinx wirkte völlig niedergeschlagen. »Vielleicht sollten wir dann besser etwas anderes versuchen.«


  Aber damit war Tse-Mallory nicht einverstanden. »Nein, Flinx. Tru hat recht. Wir müssen versuchen, es mit dem KK-Feld zu schieben.« Sein Blick wanderte zu dem Artefakt hinüber. »Selbst wenn es sich in einem Stasisfeld befinden sollte, kein Stasisfeld kann dem Druck eines KK-Antriebs widerstehen.«


  »Eines haben Sie ausgelassen«, unterbrach September. »Das Wörtchen ›bekannt‹. Kein bekanntes Stasisfeld kann einem KK widerstehen.«


  Flinx lenkte die Teacher vorsichtig um das Objekt herum, bis die große gewölbte Scheibe des Feldprojektors sich in der richtigen Position zu dem im All schwebenden Artefakt befand. Truzenzuzex ließ den Computer alle Positionsberechnungen viermal überprüfen, um ganz sicherzugehen, daß das Feld das Hur'rikku-Objekt aus der angemessenen Entfernung umschließen würde.


  »Hier alles klar«, sagte Tse-Mallory und blickte von seinen Apparaten auf. »Antrieb einschalten, Flinx.«


  Tief im Innern des Schiffes übertrug ein Computer Flinx' Instruktionen an die entsprechenden Geräte. Eine diffuse Sphäre strahlender purpurfarbener Energie begann sich vor dem Projektor der Teacher zu bilden. Niemand im Cockpit des Schiffes konnte sehen, wie das Feld anfing Form und Gestalt anzunehmen. Es war von der vorstehenden Scheibe verborgen. Ebenso das Hur'rikku-Artefakt, aber dafür konnte man die Entstehung des Feldes auf den Instrumenten im Cockpit verfolgen.


  Ganz langsam begann die Teacher Fahrt aufzunehmen und das Cannachanna-System zu verlassen. Sie überflogen die Stelle, wo vorher das Artefakt geschwebt hatte. Da es sich nicht mehr dort befand, durfte man wohl annehmen, daß es nun von dem Gravitationsknoten des KK-Feldes eingehüllt war.


  Auf dem Schiff registrierte man dies mit Erleichterung. »Es muß dort sein«, bestätigte Flinx nach einem Blick auf seine Instrumente. »Wir brauchen ein Vielfaches an Energie, um halb so schnell wie sonst zu beschleunigen. Aber das Schiff kommt mit der Ladung zurecht.«


  Tse-Mallory versank in Gedanken. Er war zufrieden, aber immer noch verwirrt. »Ich dachte, das Stasisfeld würde entweder zusammenbrechen, sobald das Artefakt sich bewegt, oder zurückbleiben. Aber wenn Flinx recht hat, Tru, dann bewegt sich das Stasisfeld mit dem Objekt.«


  »Vielleicht handelt es sich gar nicht um ein Stasisfeld. Vielleicht trifft unsere erste Annahme zu, und es handelt sich um superdichtes Material. Außerdem gibt es eine Art von Stasisfeld, das nach unserer Definition eigentlich gar kein Stasisfeld ist. Ein theoretischer Zustand der Materie, die man als FKM bezeichnet, Fixierte Kosmische Massenträgheit.« Seine Kiefer bewegten sich leicht und scharrten aneinander. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Man hat diesen Materiezustand zwar postuliert, aber mathematisch noch nicht bewiesen. Ein FKM-Objekt würde bewegungslos erscheinen, Bran. Aber das, was man sehen würde, wäre dann gar nicht der Gegenstand selbst, sondern nur seine jüngste Manifestation. Das wirkliche Objekt würde aus nicht nachweisbarer, aber sehr realer Energie bestehen, die sich in dem Objekt selbst aufgebaut hat. Das Objekt bewegt sich - oder scheint sich zumindest zu bewegen - mit uns. Aber die Energie, die es aufgebaut hat, zieht dahinterher.«


  »Tru«, unterbrach ihn Flinx verwirrt, »mich hast du auch schon lange hinter dir gelassen.«


  »Ich will es ganz kurz machen, Flinx«, erklärte der Philosoph. »Was wir vielleicht vor uns haben, ist ein Objekt, das sich zu bewegen scheint, in Wirklichkeit aber völlig bewegungslos ist - das Universum bewegt sich um es herum. Wenn wir es bewegen könnten, würde es seine echte Trägheitsenergie freigeben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das ausreichen sollte, um einem Kollapsar gefährlich zu werden.« Er trat an die Computerkonsole. »Ich habe jetzt zu tun, meine Herren.«


  Angestrengt bemüht, etwas zu bewegen, von dem Truzenzuzex immer noch behauptete, daß es sich in Wirklichkeit nicht bewegte, raste die Teacher aus dem schon lange toten System und trug sie mit Höchstgeschwindigkeit durch den Brand zurück. Flinx versuchte mit jedem Instrument an Bord des Schiffes jenen Schwanz von Energie zu entdecken, den das Hur'rikku-Objekt nach Trus Hypothese zurückließ. Er fand nichts.


  Aber wenn Trus Argwohn sich bestätigte, dann hatte das Artefakt mehr als eine halbe Million Jahre lang FKM-Kräfte aufgebaut. Die Vorstellung, was so viel Energie - wenn es sie tatsächlich gab - ausrichten konnte, wenn man sie freisetzte, verursachte Flinx erhebliche Kopfschmerzen.


  Also suchte er sich einen kleinen Ball und spielte mit Pip, dem das großes Vergnügen bereitete.


   


  Was bis dahin noch niemand entdeckt hatte - da es sich auch große Mühe gegeben hatte, nicht entdeckt zu werden -, war ein weiteres Schiff, welches dicht hinter ihnen im Cannachanna-System aufgetaucht war. Statt ihnen zur Welt der Hur'rikkus zu folgen, hatte es sich damit begnügt, dicht hinter dem Horizont des Gasriesen zu warten, von den Energiefeldern der Protosonne verborgen. Dort war es geblieben und hatte ohne Rast und Ruhe alles verfolgt, was sie getan hatten. Seine Insassen hatten sich sehr darum bemüht, ungesehen zu bleiben, eine Vorsichtsmaßnahme, die ihre Überwachungsaufgaben etwas erschwerte, aber immerhin waren sie imstande, die hastige Abreise der Teacher zu registrieren und ihren Kurs zu berechnen.


  Kaum war die Teacher in den Plusraum eingedrungen, da raste dieses kleine, aber sehr schnelle Fahrzeug mit atemberaubender Geschwindigkeit zu einer dünnbesiedelten Welt am äußersten Rande des Commonwealth. Dort nahm es Verbindung mit einer Bergwerkskolonie auf, die in ihrer wahren Funktion ebenso effizient war wie in der Ausübung ihrer Tarnfunktion.


  Die Teacher war inzwischen schon viele Parsec entfernt. Das störte die Mannschaft des kleinen Schiffes nicht. Als sie ihre Information den Bewohnern der Station weitergegeben hatten, war ihr Auftrag erfüllt. Die Geschöpfe, die das Schiff steuerten und die angebliche Bergwerkstation betrieben, waren weder Menschen noch Thranx. Sie hatten einen langen Mund mit scharfen spitzen Zähnen und einen Gesichtsausdruck, der verriet, wie abgrundtief sie alles verachteten, was ihnen nicht glich. Sie hatten eine harte, glänzende, schuppige Haut, und unter ihrem von natürlichen Kämmen gezierten Kopf arbeitete ein aktiver und raffinierter Verstand.


  Ihresgleichen gab es im ganzen Commonwealth, wovon einige sogar auf chirurgischem Wege den Menschen angepaßt waren. Niemand von ihnen ähnelte den Thranx, denn bei jener Rasse handelte es sich um zweibeinige, zweiarmige Spezies, die alles andere als insektenähnlich war. Ihr Blut war im Gegensatz zu dem der irdischen Reptilien warm. Und wenn sie auch ein warmes, trockenes Klima vorzogen, bewegten sie sich jetzt auf der kalten Welt, die sie sich zum Stützpunkt gewählt hatten, mit erstaunlicher Agilität.


  Rings um die Station gab es eine ganze Anzahl funktionierender Bergwerkschächte. Die AAnn hielten diese Grenzwelt gemäß ihrem Vertrag mit dem Commonwealth besetzt. Es kam also sehr auf Äußerlichkeiten an. Der Bergwerksschacht unter der Station selbst enthielt keineswegs wertvolle Mineralien, sondern einen subatomaren Partikelbeschleunigungskommunikator, allgemein unter der Bezeichnung Tiefraumstrahler bekannt.


  In einen Strom positiv aufgeladener Quarks verwandelt, konnte eine Nachricht von einem Beschleuniger zum nächsten rasen, von Welt zu Welt, mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit, viel schneller als ein in seiner Geschwindigkeit beschränkter Tridi-Strahl. Ein Tridi-Strahl benutzte Hochgeschwindigkeitsleptonen, um seine Nachricht zu vermitteln. Tridi-Leptonen und Kurita-Kinoshita- Sonnenfelder bewegten sich durch den Plusraum. Aber die kaum wahrnehmbaren Quarks bewegten sich durch etwas so Esoterisches, das man überhaupt nicht richtig beschreiben konnte und deshalb Nullraum oder Minusraum genannt hatte.


  Bei jeder nachfolgenden Empfängerstation wurden die positiv geladenen Quarks sorgfältig neu gerichtet und dann mit hoher Beschleunigung zu ihrem nächsten Ziel abgesetzt. So würden sie am Ende ihren Bestimmungsort erreichen. Statt dort aufs neue beschleunigt zu werden, ›las‹ man den unaufhaltsamen Strahl dort vermittels eines subelementaren Partikelzählers und entzifferte seine Nachricht. Nur ein Zähler, der genau auf der Bahn der Nachricht lag, konnte sie auffangen, und die Wahrscheinlichkeit, daß es je dazu kam, war ungeheuer gering. Nur Schiffe von gewaltiger Größe konnten eine Tiefraumstrahlstation tragen.


  Und so raste die Teacher weiter, und ihre Besatzung hatte keine Ahnung, daß jemand ihr Ziel erraten hatte.


   


  Monate darauf langte die Teacher schließlich in der Umgebung des Samtenen Dammes an. Dieser dunkle Nebel, der wie durcheinandergewirbelte Tinte aussah, verbarg alles, das hinter ihm lag, vor den Augen der Neugierigen.


  »Hier wird in weniger als neunzehn Jahren der Vagabund auf Kollisionskurs mit der Sonne von Twosky Bright durchziehen.« Tse-Mallory studierte kühl die jedem Angst einjagende Schwärze. »Sofern wir nicht etwas tun, um ihn aufzuhalten. Die Astronomen werden ihn an der Leere erkennen, die er hinter sich zurückläßt, wenn er Gas und Partikel des Nebels in sich einsaugt wie ein galaktischer Staubsauger.«


  Flinx starrte den ungeheuer großen, schwarzen Pinselstrich an, durch den nur schwach ein paar Sonnen leuchteten, und versuchte, ihn sich mit einem Loch in seiner Mitte vorzustellen. Langsam begannen sie das Ausmaß der Gefahr zu begreifen, der sie sich bald gegenübersehen würden. Es war eine Sache, über einen Kollapsar zu reden, und eine völlig andere, sich ihm gegenüberzusehen.


  Auf Tse-Mallorys Anweisung hin nahm die Teacher eine letzte Kurskorrektur vor, um sich der vorherberechneten Position des Doppelsternsystems und des heranrasenden Kollapsars anzupassen. Das Hur'rikku-Artefakt behielt seine Position in geringer Entfernung vor dem Feldzentrum bei.


  September verglich ihre bisherige Leistung mit der eines Delphins, der mit einem Ball auf der Nase durch den Atlantik geschwommen ist. Flinx wußte, was der Atlantik war - eine der drei Hauptwasserflächen von Terra. Aber ein Delphin?


  »Er sieht etwa aus wie ein Largessianer, Jungchen«, erklärte ihm der Riese. »Nur kleiner, ohne Hände und mit einem kleineren Kopf.«


  Diese Beschreibung gestattete es Flinx, sich ein Bild zu machen, obwohl es einige Mühe bereitete, sich einen der trägen Eingeborenen von Largess vorzustellen, wie er durch ein Meer schwamm und etwas auf seiner Nase balancierte.


  Die Tage verstrichen, und das Schiff verringerte langsam nach den exakten Anweisungen der beiden Wissenschaftler seine Fahrt. Sie konnten noch immer das Artefakt in einer Trillion Kubikkilometer leeren Weltraums verlieren. Jetzt, wo sie es soweit gebracht hatten, war weder Mensch noch Thranx bereit, das Risiko seines Verlustes einzugehen. Schließlich verlangsamten sie ihre Fahrt so sehr, daß alle ein Gefühl der Übelkeit empfanden, auch wenn es nur den Bruchteil einer Sekunde lang dauerte. Die Teacher war wieder in den Normalraum eingedrungen.


  Vor ihnen mußte jetzt das Zwillingssonnensystem liegen, das die Katalogbezeichnung RNGC 11,432 und 11,433 trug. Alle eilten an die vordere Aussichtsluke, während das Schiff eine Position einnahm, um ihnen eben diese Aussicht zu bieten.


  Niemand hatte etwas zu dem Anblick zu sagen, der sie begrüßte, bis Tse-Mallory leise sagte: »Meine Damen, meine Herren, wir haben uns um ein paar Tage verspätet. Der Vagabund ist vor uns eingetroffen.«


  Was sich ihren Augen darbot, als die Teacher langsam zum Stillstand kam, war ein Anblick, der sich jeder Beschreibung widersetzte. Der vagabundierende Kollapsar war natürlich nicht direkt wahrzunehmen, wohl aber seine Auswirkungen. Und hören konnte man sie auch, wie bewiesen wurde, als Flinx die Sensoren betätigte, um die genaue Position des degenerierten Sterns festzustellen. Ein schrilles Kreischen, das allen durch Mark und Bein ging - Truzenzuzex ausgenommen, dessen Antennen zitterten - erfüllte den Raum, bis Flinx, dem der kalte Schweiß ausgebrochen war, die Lautstärke wieder reduziert hatte.


  Hasboga zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu, um den Lärm abzuwehren. Sie hielt die Augen zugepreßt. September legte ihr beruhigend die mächtige Pranke auf die Schulter. Aber diesmal zuckte es nicht belustigt in seinen Augen - diesmal nicht.


  Flinx reduzierte die Lautstärke, bis sie erträglich wurde, brachte es aber nicht über sich, ganz abzuschalten. An diesem Kreischen war etwas Hypnotisches, ein Effekt, den ebensosehr das Wissen um das, was dahinterstand, wie das Geräusch selbst erzeugte. Dann wurde ihm sein eigener, schneller gehender Atem bewußt, und er zwang sich zur Ruhe.


  »Was ist das?« Hasboga blickte zu September auf und lehnte sich an seine mächtige Schulter. »Mein ganzes Leben habe ich so etwas noch nicht gehört.«


  »Ich bezweifle, daß schon irgend jemand so etwas gehört hat, Isili.« Septembers Gesichtsausdruck wirkte fremd, als er das Phänomen durch die Luke beobachtete. »Ein Mensch, der langsam getötet wird, hat das Bedürfnis zu schreien. Eigenartig, daß Sterne ebenso reagieren.«


  »Das sind romantische Flausen«, meinte Truzenzuzex. »Dieser ›Schrei‹ ist nur die Folge von auseinandergerissener Materie. Sie gibt Energie frei, die der Kollapsar aufsaugt.«


  Flinx sagte sich, daß die Erklärung des Philosophen zwar zweifellos zutreffender war, daß aber September das Phänomen viel eindringlicher geschildert hatte.


  Er schaltete das Steuer auf Automatik und versuchte sich ein besseres Bild zu verschaffen. RNGC 11,432 war ein orangeroter K-9 Superriese. Sein Trabantenstern, der sich um seinen riesigen Bruder im Gegensinn des Uhrzeigers drehte, war viel kleiner, aber auch viel heißer, ein weißgelber Flammenofen.


  Und von jeder Sonne ging ein langer Faden glühender Materie aus. Einer drehte sich in einer immer enger werdenden Spirale, um schließlich ins Nichts zu verschwinden, der andere zuckte aus der entgegengesetzten Richtung nach innen. Und um beide Tentakel hatte sich eine riesige diffuse Wolke von Energiepartikeln und Gasen gebildet, die offenbar von beiden Sternen abgezogen wurden. Ein schwarzer Kern ruhte in der Mitte jeder Wolke, ein Kern, der aussah wie eine schwarze Scheibe in fluoreszierendem Papier. Und in seiner Mitte war ein winziger unsichtbarer Punkt von der Masse zahlloser Sonnen.


  Wie viele Sterne befanden sich schon zermalmt und in sich zusammengestürzt in jenem Punkt? Dutzende, Hunderte - vielleicht Tausende. Einen wie großen Teil des Universums hatte der Wanderer bereits in sich hineingeschlungen? Flinx stellte sich ganze Galaxien vor, von zarten schwarzen Linien durchzogen, der Spur des Vagabunden, dort wo Sonnen, Welten, ganze Systeme verschwunden waren.


  Gab es einen dunklen Tunnel im Andromedanebel? Vielleicht ein Loch in den Magellanschen Wolken? Und doch wollten sie dem Ungeheuer mit Hilfe jenes Etwas aus Metall, Glas und Plastik entgegentreten, das vor der Teacher im Weltall hing. Irgend etwas, von dem September annahm, daß ein einziger SCCAM-Projektor es in Staub verwandeln konnte.


  Selbst die Beschreibung, die der alte Thranx für FKM gegeben hatte, schien unbedeutend im Vergleich mit einem Gegenstand, der im Augenblick die Masse von zwei Sternen in sich aufsog, ebenso leicht wie ein Schwamm zwei Tropfen Wasser aufsaugen würde.


  Schlimm für die Sonnen von Carmague und Collangatta, sagte sich Flinx. Schlimm für den hellen Stern von Twosky Bright. Wirklich schlimm, schrecklich für die ungezählten verschwundenen Welten, die in unvorstellbaren galaktischen Äonen vernichtet worden waren.


  Sie konnten den Vagabunden mit einer Million SCCAM beschießen, konnten gleichsam hundert Sonnen einsetzen, aber nichts konnte ihn zerstören. Eine Million SCCAM-Projektile würden, wenn auch in winzigem Maße, nur zu der Masse des Kollapsars beitragen. Hundert Sonnen, ihm zum Fraß vorgeworfen, würden etwas mehr beitragen, aber alles würde den Vagabunden nur noch mächtiger, nur noch gefährlicher machen.


  Flinx war schon im Begriff, vorzuschlagen, man solle besser umkehren und nach Hause fliegen, als Tse-Mallory zu ihm herüberblickte und unvermittelt sagte: »Ich glaube, wir sollten jetzt anfangen.«


  September meinte dazu, ohne eine Miene zu verziehen: »Sie meinen nicht, daß Sie jetzt, wo Sie das Ding gesehen haben, versuchen wollen, mit diesem winzigen Stückchen Eisen oder was es sonst ist, etwas zu unternehmen?«


  Truzenzuzex sah den hünenhaften Menschen ernsthaft an. »Die Legende sagt, daß es etwas ausrichten kann. Wir sind hier. Wir werden hier bleiben und zusehen, was geschieht. Wir haben nichts zu verlieren.«


  »Hören Sie«, meinte September mit leiser Stimme, »die größte Bombe, die man sich vorstellen kann, würde doch nur die Masse des Kollapsars verstärken, oder?«


  Truzenzuzex und Tse-Mallory gaben keine Antwort.


  »Stur, ich verstehe schon. Nun, der Zweck heiligt die Mittel. Ich frage mich nur, welche Masse ein Wunder hat?« Er führte Hasboga zur Tür.


  »Wo gehen wir hin, Skua?«


  »In die Kabine. Ich vergeude doch meine Zeit, wenn ich versuche, mit Eierköpfen zu argumentieren. Vielleicht gelingt es ihnen, dieses Ding einzuschalten. Es wird den Kollapsar nicht aufhalten, aber es würde mich nicht überraschen, wenn es uns vernichtete. Wenn ich es denen nicht ausreden kann, will ich zumindest auf die beste Weise sterben, die ich mir vorstellen... «


  »Und die wäre?« fragte sie. Als sie den Aufenthaltsraum verließen, beugte er sich zu ihr herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Der Philosoph blickte ihnen nach. »Fatalist.« Er schnaubte beleidigt.


  Tse-Mallorys Stimme hingegen enthielt keinen Tadel. »Mag sein, Tru, aber ein Fatalist mit Stil.« Dann blickte er seinen Freund ernst an. »Aber weißt du, er hat recht. Vielleicht erreichen wir hier nichts anderes, als unsere eigene Vernichtung.«


  »Soll das heißen, daß du glaubst, wir hätten eine Wahl, Schiffsbruder?«


  Tse-Mallory reagierte heftig. »Natürlich nicht!


  Flinx, laß die Maschinen an, wir wollen umkehren.«


  Unter minimalem Energieeinsatz ließ die Teacher das geheimnisvolle Hur'rikkugerät frei im Weltraum hängen. Oder, sagte sich Flinx, wenn man sich Truzenzuzex' Theorie zu eigen machte, dann verschob sich der Weltraum rings um das stationäre Gerät.


  Nach den Anweisungen des Wissenschaftlers manövrierte er das Schiff so, daß es mit einer Längsseite dem Gerät zugewandt war. Dort hing es vor der Steuerbordluke, ein harmlos aussehendes, rätselhaftes Ding, ebenso träge und untätig, wie es auch im System von Cannachanna gewesen war.


  Flinx hatte sich den Ratschlägen zweier viel klügerer Köpfe angeschlossen als es sein eigener war. Als er neue Instruktionen anforderte, führte das zu einer verblüffenden Antwort von Tse-Mallory.


  »Ich weiß nicht, was jetzt geschehen muß, Flinx. Ich vermute, der nächste logische Schritt wäre, daß ein paar von uns hinausgehen und sehen, was man mit diesen Vorsprüngen und Vertiefungen auf der Oberfläche des Artefakts anfangen kann.«


  Truzenzuzex pflichtete ihm bei. Beide schickten sich an, ihre Anzüge anzulegen, als ein leises Piepen von der Hauptkonsole Flinx' Aufmerksamkeit auf sich zog. Er überließ die beiden Wissenschaftler ihrer Diskussion und trat an den Bildschirm. Es handelte sich um ein Gerät, das er bisher noch nicht oft benutzt hatte, aber jedenfalls bestand kein Zweifel, daß hier ein dringender Anruf eintraf. Er wollte sich vergewissern, ehe er irgend jemand beunruhigte, also schaltete er den Drucker des Gerätes ein.


  SCHIFF ODER SCHIFFE IM ANFLUG.


  »Bran, Tru!« rief er und dann noch einmal lauter, als sie nicht gleich reagierten. Flinx schaltete einige andere Instrumente ein und verlangte Informationen. Die beiden Wissenschaftler traten neben ihn, warfen einen Blick auf das Band und eilten sofort an zwei andere Konsolen.


  Als sie den Hauptschirm aktivierten, bot sich ihnen das Bild von elf Punkten, die in einer Art Raster angeordnet waren. Andere Computer fügten Distanz, Richtung und Geschwindigkeit hinzu. Die Schiffe selbst sahen sie natürlich nicht, nur die Energiemanifestationen ihrer jeweiligen Antriebsfelder.


  Im Vergleich zu den anderen zehn war der eine Punkt, der etwa in der Mitte der Anordnung flog, von ungeheurer Größe. »Das ist ein Dreadnought-Schiff«, stellte Tse-Mallory mit starr wirkender Gleichgültigkeit fest. Er musterte seine Begleiter mit niedergeschlagenem Blick. »Eine Analyse der Antriebsfelder zeigt, daß es sich nicht um Homanxschiffe handelt. Das ist tatsächlich eine Kriegskugelformation.«


  »Eine Schlachtformation so tief im Inneren des Commonwealth?« Flinx konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die AAnn ein so hohes Risiko eingehen würden. Andererseits würde man eine Flotte von wenigstens hundertfacher Größe benötigen, um drei befestigte Welten anzugreifen und zu vernichten. Vermutlich gingen die AAnn ein kalkuliertes Risiko ein, um sicherzustellen, daß der Kollapsar nicht von seiner vorbestimmten Bahn abwich.


  »Dies ist eine sehr dünn besiedelte, praktisch unbewohnte Region, aber ein Territorium, auf welches das Commonwealth Anspruch erhebt, Flinx«, erklärte ihm Truzenzuzex. »Jeder könnte sich hier vergleichsweise einfach ein- und ausschleichen.«


  »Wieviel Zeit?« fragte Tse-Mallory nach einem Blick auf seinen Schiffsbruder.


  Truzenzuzex studierte die Instrumente. »Ein Dreadnought, ein paar Kreuzer, der Rest Zerstörer oder Aufklärer.« Er blickte zu Bran Tse-Mallory hinüber. »Sie werden in zehn Minuten in den Normalraum eindringen.« Thranx transpirierten nicht, aber Flinx hatte den Eindruck, als hätte der Philosoph einiges darum gegeben, jetzt schwitzen zu können.


  »Wenn wir verschwinden könnten...«, sagte Flinx nach einem kurzen Blick auf die Pilotenkonsole. Eine kräftige Hand griff nach seinem linken Arm und ließ ihn nicht mehr los. Pip regte sich nervös auf Flinx' anderer Schulter, und auch sein Herr fühlte, wie ernst der hochgewachsene Wissenschaftler das meinte, was er jetzt sagte.


  »Wir können nicht einfach hier weg, Flinx. Wir müssen versuchen, das Objekt einzusetzen. Es kann sein, daß ihn das aktiviert, was es am Ende zerstören wird. In diesem Falle wäre es der Kollapsar selbst.«


  »Und wie würden wir das machen?« fragte Flinx.


  Tse-Mallory lächelte wie ein Kirchenmann. »Um die näheren Schiffe daran zu hindern, uns zu stören, müßte man das Artefakt in Richtung auf den Kollapsar beschleunigen. Wir kennen nur eine Möglichkeit, es zu bewegen.«


  Flinx wandte sich einer Luke zu, hinter der zwei Sterne zerfielen und verschwanden, und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn er dasselbe Schicksal erlitte. Es war eine entsetzliche Vorstellung.
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  »Wir haben keine andere Wahl, Flinx.« Truzenzuzex Stimme klang traurig, aber ebenso bestimmt wie die seines menschlichen Schiffsbruders. »Wenn wir es mitnehmen, werden die AAnn sicherlich die Verfolgung aufnehmen. Wir können aber ganz bestimmt nicht riskieren, die Waffe in ihre Hände fallen zu lassen. Auf diese Weise können wir, indem wir es vernichten - und dabei auch uns - wenigstens sicherstellen, daß das nicht passieren kann.«


  Flinx versuchte Pip zu beruhigen, der aufgeregt nach der Ursache suchte, die seinem Herrn solche Unruhe bereitete. Aber er griff weder Truzenzuzex noch Tse-Mallory an, denn deren augenblickliche Gedanken waren, soweit sie Flinx betrafen, von echter Sorge und Zuneigung erfüllt.


  »Wir haben ein oder zwei Minuten Zeit, uns die Oberfläche des Artefakts näher anzusehen«, meinte Tse-Mallory. »Ich will herausfinden, ob ich irgend etwas entdecken kann. Wenn nicht, dann laßt mich einfach draußen. Falls es möglich sein sollte, die Waffe gegen den Kollapsar einzusetzen, habe ich zumindest eine Nanosekunde lang das Vergnügen daran.« Er ging auf die Luftschleuse zu, wo die Raumanzüge untergebracht waren, hielt dann aber inne. »Hier brennt ein Licht.« Er sah Flinx fragend an. »Ein Defekt?«


  Flinx überprüfte die Instrumente, gleichzeitig gab er dem Computer einen entsprechenden verbalen Befehl. Die Suche ergab, daß sich zwei zusätzliche Körper an Bord befanden: September und Hasboga. Von Ab keine Spur.


  Plötzlich ertönte ein scharfer Pfiff aus dem Lautsprecher der Konsole und gleichzeitig ein weiterer von der Tür, die zur Schleuse führte. Flinx kannte dieses Signal aus allen Raumnotübungen, die er auf öffentlichen Schiffen mitgemacht hatte.


  »Er betätigt die Außenschleuse!« Truzenzuzex preßte seine Kiefer gegen die Steuerbordluke und versuchte um die Wölbung des Schiffsrumpfes herumzusehen.


  Flinx drückte den Sprechknopf des Interkom. »Nicht, Ab! Tu' es nicht - warte!«


  »Laß ihn, Flinx. Vielleicht weiß Ab, was er tut.« Tse-Mallorys Stimme klang zuversichtlich.


  »Das ist es nicht! Das ist es nicht!« erklärte Flinx erregt und deutete auf die sechs winzigen Lämpchen an der Schleusentür. »Es gibt an Bord keinen Anzug für Mensch oder Thranx, der ihm paßt!«


  Tse-Mallory kratzte sich im Nacken und trat neben seinen Schiffsbruder. »Vielleicht braucht unser Freund Ab keinen Anzug. Vielleicht... « Und dann betätigte er sich plötzlich hastig an einem Segment des Computers, das seit Monaten nicht benutzt worden war.


  Über das Interkom war ein scharfes ›Plopp‹ und dann ein pfeifendes Geräusch zu hören. Flinx schaltete ab. Als er redete, war seine Stimme kaum zu hören. »Das hat jetzt nichts mehr zu sagen. Er ist draußen. In der Schleusenkammer ist keine Luft.« Er hatte die Verantwortung für den unschuldigen, einfältigen, aber harmlosen Exoten übernommen. Und jetzt war im Cockpit kein Reimen und kein Singen mehr zu hören, würde auch nie wieder zu hören sein.


  Ab war es, der sie zu dem Hur'rikku-Artefakt geführt hatte. Dennoch hatte Flinx ihn in der Erregung und der Spannung der letzten Tage völlig vergessen. Nicht daß dies eine Entschuldigung gewesen wäre.


  »Flinx, komm her!« Truzenzuzex winkte mit Echthand und Fußhand zugleich. »Ich glaube, was dort draußen vor sich geht, interessiert dich.«


  Flinx eilte zu dem Philosophen.


  Ab trieb langsam auf das lange rotbraune Artefakt zu. Es schien, als stünden alle seine vier Augen offen. Alle vier Arme waren von seinem birnenförmigen Körper abgewinkelt, ebenso die vier ausgestreckten Beine. Falls diese Gliederhaltung zufällig war, so stellte sie immerhin die regelmäßigste Leichenstarre dar, die Flinx sich vorstellen konnte.


  Ein Mensch wäre von dem Vakuum inzwischen bereits getötet, zerrissen, verzerrt worden. Das war Ab vielleicht auch, aber irgend etwas an der präzisen Anordnung jener acht Gliedmaßen veranlaßte Flinx dazu, dies nicht zu glauben.


  »Er bewegt sich ganz eindeutig darauf zu«, bemerkte Tse-Mallory mit erregter Stimme.


  »Das ist doch ganz natürlich«, meinte Truzenzuzex mit einer Ruhe, die nicht zu seinem Gemütszustand paßte. »Er ist neugierig und will es sich aus der Nähe ansehen. Aber ich begreife das immer noch nicht. Warum sollte er neugierig sein? Bran, alles was wir studiert haben, all unsere Hypothesen hinsichtlich der Hur'rikkus deuten doch ganz eindeutig darauf hin, daß dieser Ab unmöglich ein Angehöriger jener alten Rasse sein kann. Bran?«


  Tse-Mallory blickte nicht von seinen Instrumenten auf. »Schweig, Bruder. Ich arbeite.«


  Truzenzuzex kannte Bran ebensogut wie sich selbst. Also verzichtete er darauf, seinem Bruder zu antworten.


  Der Schock, den Flinx empfand, als er sah, was nun geschah, was so überwältigend, daß Pip erschreckt von seiner Schulter flog und aufgeregt in dem kleinen Cockpit herumflatterte.


  Drei Meter von dem Hur'rikku-Artefakt entfernt spaltete sich der Körper Abalamahalamatandras in vier gleiche Teile auf. Jedes Segment enthielt ein Auge, einen Arm und ein Bein. Unabhängig voneinander, von irgendeiner unbekannten Antriebskraft bewegt, nahm jedes Ab-Viertel eine unabhängige Position gegenüber der vier Seiten des Artefakts ein.


  Und dann bewegten sie sich gemeinsam, und zwar so gleichmäßig und präzise, daß dies kein Zufall sein konnte, auf die rostbraune Oberfläche zu. In dem Moment fielen Flinx die Entsprechungen zwischen der Anordnung der Innenseiten, der Ab-Vierteln und einigen Vertiefungen und Vorsprüngen an dem Artefakt auf. Nur beiläufig registrierte er, daß dort, wo Abs Eingeweide hätten sein müssen, kein Blut und keine herunterhängenden Körperteile zu sehen waren. Diese Innenflächen wirkten zwar unregelmäßig, aber nicht verletzt.


  Jetzt berührten sie gleichzeitig das Artefakt. Vier Arme schoben sich in vier dazu passende Löcher. Ebenso vier Beine, die sich dazu etwas verbiegen mußten. Vier Augen berührten flache, knollenartige Vorsprünge. Flinx hätte schwören können, daß ihm unmittelbar vor dieser Berührung das seiner Luke am nächsten befindliche Auge zugezwinkert hatte.


  Alle vier Viertel dessen, was einmal das Geschöpf namens Ab gewesen war, verschmolzen glatt mit dem Hur'rikku-Artefakt. In dem kleinen Cockpit der Teacher war nur der erregte Atem seiner Insassen zu hören.


  Tse-Mallory blickte auf, rieb sich die Augen und meinte: »Er hat sich einen guten Namen ausgesucht, oder man hat ihm den passenden Namen gegeben.« Truzenzuzex und Flinx sahen ihn an. »Ich habe hier unser Ab-Vokabular angesetzt, und wir hätten es schon viel früher tun sollen - seinen Namen. Abalamahalamatandra. Ein Gebilde aus vier verschiedenen Sprachen, von denen zwei von anderen Sprachen abgeleitet sind und eine von einer dritten. Zusammen bilden sie Couplet in einer seit dreihundertfünfzigtausend Jahren ausgestorbenen Sprache, das der Computer nach dem Reimschema komprimierte, welches Ab immer benutzte, wenn er seinen Namen nannte. Er hat mir ein Wort geliefert, das mir einleuchtet.« Er hielt inne und meinte dann nicht ohne einen gewissen Sinn für Dramatik: »Schlüssel.«


  »Ein Informationsschlüssel ebenso wie ein mechanischer«, meinte Truzenzuzex und sah wieder zur Luke hinaus. »Der war ja ohne jeden Zweifel geradezu darauf erpicht, uns Informationen zu liefern. Wir wußten nur nicht genug, um die Hinweise zu verstehen.«


  »Ab ist eine Maschine.« Flinx starrte ins All hinaus. »Die AAnn müssen zumindest vermutet haben, daß er das war. Kein Wunder, daß sie seine Zerstörung wollten.«


  »Langsam, Flinx«, versuchte Tse-Mallory ihn zu bremsen. »Wir wissen nur, daß Ab eine Maschine ist, irgendeine Art Schlüssel. Ob es der richtige Schlüssel ist, wissen wir immer noch nicht.«


  »All der Unsinn«, murmelte Flinx wie im Selbstgespräch. »All die Jahre, die er ziellos herumgewandert sein muß, von verschiedenen Rassen und Herren aufgenommen. Ich möchte wissen, wie viele Geheimnisse, wieviel Wissen er Leuten zugeplappert hat, die ihn nicht verstanden.«


  Hinter ihnen summte ein Gerät und verlangte ihre Aufmerksamkeit. Es hatte Informationen von verschiedenen Außensensoren aufgenommen. Tse- Mallory trat an das Instrument und las die Information ab.


  »Mit dem Artefakt geschieht irgend etwas. Und außerdem haben wir noch drei Minuten Zeit, um hier zu verschwinden, ehe das AAnn-Kriegsschiff hier eintrifft.«


  Die Hur'rikku-Waffe begann von innen heraus in weichem Gelb zu glühen, ein Schein, der sie binnen kurzem völlig einhüllte. »Dort!« deutete Flinx. Wo die vier Teile von Ab das Artefakt berührt hatten, tauchten plötzlich vier schwarze Kreise auf. Im Innern dieser dunklen Löcher war nichts zu sehen. Der innere Teil des Artefakts war offenbar verschwunden, und doch konnten sie nicht ganz hindurchsehen. Mit dem Auftauchen der schwarzen Kreise verschwand die gelbe Aura.


  Im Innern des Artefakts war etwas geschaffen worden, das kein normaler Raum war. Flinx war davon so fasziniert, daß er gar nicht auf die Idee kam, in Panik zu geraten. Und doch geschah sonst nichts. Es ereignete sich keine gewaltige Explosion, kein gleichmäßiges Summen erklang, wie von alten, nach Äonen wieder aktivierten Maschinen, nichts. Das Artefakt hing einfach im freien Raum, unverändert, sah man von den vier Löchern in seinen Seiten ab, welche gemeinsam ein - ein Nichts? - bildeten.


  »Wenn wir hier weg wollen, dürfen wir nicht länger warten«, erklärte Tse-Mallory und blickte auf ein Instrument. »Aber ist es aktiviert? Es ist nichts geschehen. Unseren Instrumenten nach hat sich die Energiebilanz nicht verändert. Was muß denn sonst noch getan werden, verdammt nochmal!«


  »Bran«, sagte Truzenzuzex langsam. »Ich weiß es nicht. Aber dieses Ab-Ding hat zweifellos etwas getan. Ich glaube, wir lassen es am besten allein. Das ist riskant, das gebe ich zu, aber die Homanx-Gesellschaft hat sich deshalb so positiv entwickelt, weil einzelne Individuen immer wieder Risiken eingegangen sind. Und außerdem, weil unser Überlebenstrieb so stark entwickelt ist. Zum Teufel mit dem Universum, Schiffsbruder. Laß uns abreisen und Vertrauen zu den Versen des Narren haben, der gar kein Narr war.«


  Tse-Mallory aktivierte wortlos den KK-Antrieb. »Ich möchte nur sehen, ob man in uns später Propheten oder Narren sehen wird. Wir bleiben im Normalraum und sehen zu, was passiert, bis die AAnn hinter uns auftauchen. Ich wette, die interessieren sich mehr für das Artefakt.«


  Als sie die unmittelbare Umgebung des Hur'rikku- Artefaktes verließen, kehrte Pip auf Flinx' Schulter zurück.


  Unmittelbar darauf tauchte das AAnn-Kriegsschiff neben dem Artefakt jener mysteriösen ausgestorbenen Zivilisation auf. An Bord der Teacher studierten drei besorgte Gesichter die Ferndetektoren.


  »Sie haben es in ihren Laderaum aufgenommen«, meinte Tse-Mallory, nachdem er es auf einem Bildschirm verfolgt hatte. »Keine Anzeichen, daß sie uns verfolgen.«


  »Wir interessieren sie nicht«, meinte Truzenzuzex. Man merkte ihm seine Besorgnis an. »Es wird vielleicht Jahre dauern, bis wir es erfahren, Jahrzehnte. Vielleicht erfahren wir nie, ob wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Vielleicht dauert es so lange, bis das Gerät in Funktion tritt, oder die AAnn lernen, wie man es bedient.« Der Philosoph bemerkte Flinx' nachdenkliche Stimmung und fragte ihn, was ihn bedrücke.


  »Ich beginne erst jetzt zu begreifen, wozu Ab vielleicht fähig ist«, erklärte der, »und dabei muß ich daran denken, wie lange er doch in meiner Gesellschaft war. Oder ich in der seinen. Ich kenne nicht viele Maschinen mit einer Persönlichkeit. Aber Ab hatte eine.«


   


  Das AAnn-Flagschiff sah aus wie eine Wolke ungeheuer großer metallischer Seifenblasen. Es hatte neben dem Artefakt abgestoppt. Von seinem Ehrensessel an Bord des Dreadnought aus studierte Baron Lisso PN befriedigt den winzigen Splitter aus MetallGlas-Plastik.


  Im Augenblick wurden Gratulationsbotschaften verfaßt, die bald vermittels des Tiefraumstrahlers, der die ganze Länge des gigantischen Schiffes durchlief, an geheime Stützpunkte im Commonwealth abgesetzt werden würden. Und von dort aus würden sie in das Empire weitergeleitet werden.


  In vielen Höhlen würde Freude herrschen, sagte sich der Baron. Nach vielen langen Jahren des Dienstes für den Kaiser und das Pack der Lords würde auch ihm der Lordstatus verliehen werden. Vielleicht würde man ihn sogar zum Berater machen, ihm somit die Chance geben, eines Tages Nachfolger des Kaisers selbst zu werden.


  Das verzweifelte Homanxmanöver, so gering seine Erfolgsaussichten auch gewesen waren, war durchkreuzt worden. Und nicht nur das, ihm war es gelungen, das Objekt all dieser Mühe an sich zu bringen. Jetzt trieb es neben seinem Schiff im All. Nur noch ein paar Tests, dann würde man es an Bord nehmen. Baron Lisso PN glaubte nicht, daß irgend etwas - ganz zu schweigen von dem relativ winzigen Gegenstand draußen - den Kurs des Kollapsars würde aufhalten können. Das war schierer Aberglaube. Aber manchmal steckte auch hinter einem Aberglauben irgendein realer Kern, und so war es besser, vorsichtig zu sein, bis man sich vergewissert hatte, ob das uralte Artefakt harmlos war.


  »Bringt das Ding in den Frachtraum. Benutzt die Methode, die unsere Informanten im Commonwealth beschrieben haben. Fahrt um das Artefakt herum. Unsere Traktorstrahlen sind zwar viel stärker als alles, was die Homanx mit ihrem winzigen Schiff aufbringen konnten, aber wenn es nötig ist, werden wir es eben schieben.«


  Während die anderen Schiffe der Kriegskugel aufmerksam Ausschau hielten, ob sich irgendwelche Streitkräfte des Commonwealth näherten, veränderte das gigantische Dreadnought-Schiff vorsichtig seine Position, bis seine Hauptkugel das Hur'rikku- Artefakt von hinten berührte. Tore öffneten sich in eine riesige luftleere, hell beleuchtete Halle. Vorsichtig schob es sich über das Artefakt, nahm es in sich auf. Dahinter schlossen sich die Tore wieder.


  Ein paar Archäologen und andere Wissenschaftler von zwei Laborschiffen traten die kurze Reise zu dem Dreadnought-Schiff an, wo sie von dem Baron und seinem Stellvertreter im Vakuum der Frachthalle begrüßt wurden. Die kleine Gruppe von AAnn in Raumanzügen ließ sich zu dem Artefakt treiben, während eine ganze Batterie von Instrumenten es untersuchte.


  »Ehrenwerter«, sagte der Erste Offizier, »eine Nachricht vom Peripherieschiff Analosaam. Sie besagt, daß das Homanxschiff im Normalraum Position bezogen hat, und erbitten Befehl, es zu verfolgen und zu vernichten.«


  »Antrag abgelehnt.« Den Baron interessierte die Prise nicht. Sie aufzubringen brachte keine Ehre. »Da ihre nutzlosen Versuche mit diesem Relikt gescheitert sind, versuchen sie vielleicht, eines oder mehrere unserer Schiffe dazu zu veranlassen, ihnen bis zu einem Außenposten des Commonwealth oder der Kirche zu folgen. Das würde nur einen unliebsamen Zwischenfall auslösen. Ich will nicht, daß man unsere Anwesenheit hier entdeckt.


  Und ohne Beweise wird ihnen niemand glauben, daß eine kaiserliche Kriegsmacht so tief in das Commonwealth eingedrungen wäre, nur um sich eines Gegenstandes zu bemächtigen, an den die Commonwealthregierung ohnehin nicht glaubt. Ehe jemand hier eintreffen kann, um diesen Bericht zu überprüfen, sind wir schon lange wieder auf Heimatkurs.«


  »Heimat.« Der Physiker zur Rechten des Barons hauchte das Wort nur. Ihn persönlich beeindruckte das Hur'rikku-Artefakt noch weniger als den Adligen. Die Meßergebnisse, die ihm über das Interkom seines Raumanzuges überspielt wurden, wiesen darauf hin, daß das vor ihnen schwebende Objekt keine Energie ausstrahlte, nicht aus explosivem Material bestand und allem Anschein nach harmlos war. Er hoffte bald sein Gutachten abgeben und in den heißen Sand seiner Heimat zurückkehren zu können.


  Ein Wissenschaftler nach dem andern gab seine Untersuchungsergebnisse ab. Alle stimmten darin überein, daß - sollte dieser Gegenstand je eine Waffe gewesen sein - er inzwischen vom Zahn der Zeit zerstört worden war. Aber mitnehmen sollte man ihn auf alle Fälle. Die Zeichen an seinen Außenwänden und sein Innenleben würden zumindest die Archäologen interessieren.


  »Bedeutet das, daß wir es uns aus der Nähe ansehen können?« fragte der Baron ungeduldig. Auch ihn drängte es nach Hause.


  Der leitende Chemiker der kleinen Gruppe hielt es für vertretbar, eine eindeutige Aussage zu machen: »So lange wir die noch nicht näher untersuchten Vorsprünge und Vertiefungen nicht berühren, glaube ich, daß das ungefährlich ist, Ehrenwerter. Wir untersuchen das Objekt natürlich weiter, aber ich persönlich rechne nicht mit irgendwelchen Statusveränderungen.«


  »Wenn es funktionsfähig wäre«, fügte ein Metallurg hinzu, »hätten die Homanx es bestimmt schon aktiviert.«


  »Das ist logisch«, meinte ein anderer.


  Die kleine Gruppe stieß sich von der Wand ab und schwebte langsam auf das Objekt zu. Ihre Sicherheitsleinen erlaubten ihnen, unmittelbar davor abzubremsen.


  »Was sind das für schwarze Kreise?« fragte der Baron, der ebenso eine wissenschaftliche Ausbildung genossen hatte.


  »Nach den Meßergebnissen ist das noch nicht ganz klar, Ehrenwerter.« Der Wissenschaftler schien unsicher. »Sie zeigen einige Eigenschaften fester Materie, aber auch einige des Vakuums. Ein interessantes, aber nicht unbedingt gefährliches Phänomen... «


   


  Tse-Mallorys Gesicht war eine undurchdringliche Maske, als er vom Bildschirm aufblickte. »Immer noch keine Anzeichen von Verfolgung. Ich glaube, die sind damit zufrieden, uns verdrängt zu haben. Das Bild ist auf diese Distanz nicht ganz deutlich, aber ich glaube, sie haben das Artefakt an Bord des Dreadnought-Schiffs genommen.«


  Truzenzuzex' gewöhnlich fast lethargisch wirkende Ruhe schien wie weggewischt, als er mit einer Fußhand auf das Armaturenbrett schlug. »Inzwischen hätte schon etwas passieren müssen, falls überhaupt etwas passiert. Die Maschine, Ab... «


  »Ab war keine Maschine«, sagte Flinx mit Entschiedenheit. Sein einfältiger, aber netter Schützling hatte sich offensichtlich ganz willkürlich gevierteilt. »Ab war ein Lebewesen.«


  »So etwas wurde von der Wissenschaft schon lange erwartet.« Der Philosoph spürte, wie emotionell Flinx reagierte, und versuchte daher, ihn zu beruhigen, indem er das Thema wechselte. »Ihr Menschen habt auch eine Zeitlang bestimmte hochwertige Maschinen anthropomorph gebaut, bis ihr erkanntet, daß der Instinkt hinsichtlich solcher Roboter stärker war als die Logik.«


  »Ich fürchte, wir sind am Ende, Schiffsbruder. Wir müssen uns eine andere Legende suchen. Und wenn wir keine finden, sind die drei Welten verloren.«


  Flinx wandte den Blick vom Bildschirm. Durch die hintere Luke des Cockpits konnte er immer noch deutlich die Zwillingssonnen RNGC 11,432 und RNGC 11,433 erkennen. Die AAnn-Kriegsschiffe waren viel zu klein, um sie mit bloßem Auge wahrzunehmen.


  Die spiralförmigen Materiezungen, die von den beiden Sonnen ausgingen, hatten ihre Position etwas verändert, denn der Vagabund war tiefer in das System eingedrungen. Vermutlich bildete er sich das nur ein, aber ihm schien es jedenfalls, als wäre der Durchmesser der beiden Sterne sichtbar kleiner geworden. Der Gedanke an die dem Untergang geweihten Bewohner von Carmague, Collangatta und Twosky Bright verursachte ihm Übelkeit, und so wandte er sich von der Luke ab und blickte seine Begleiter an. Dabei bemerkte er, daß September ihn fragend musterte. Der Riese und Hasboga waren wieder in die Aussichtskuppel zurückgekehrt, als ihnen klar geworden war, daß ihre Vernichtung nicht unmittelbar bevorstand.


  Truzenzuzex' und Tse-Mallorys Suche hatte ein unbefriedigendes Ende genommen. Jetzt war es an der Zeit, auch seine Suche abzuschließen.


  Blaue Augen voll Weisheit blickten ihn an, schienen seine Frage fast zu fühlen. »Die Schleusen dieses Schiffes sind so eingestellt, daß sie in einer gefährlichen Situation nur auf meine Stimme reagieren, September. Ich kann Sie und Hasboga jetzt hinauslassen oder Sie an Bord behalten, bis meine Wünsche befriedigt sind. Ich will eine Antwort, und zwar jetzt gleich.«


  Seltsamerweise schien September Flinx' Wünsche zu respektieren, anstatt ärgerlich auf sie zu reagieren.


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie auf Moth vorhatten, als Sie versuchten, mich zu kaufen. Und Sie erwähnten auch andere. Ich will wissen, weshalb Sie an jener Auktion teilgenommen haben.«


  »Dein Schiff gefällt mir. Du kannst mich darauf festhalten, solange du willst.« Lachte der Hüne ihn aus?


  Flinx ging auf ihn zu, stemmte die Hände in die Hüften und starrte in das breite Gesicht. September ragte über ihm auf. Er wog mehr als doppelt soviel als der Junge und hätte ihn mit einer Hand in Stücke reißen können. Vorausgesetzt freilich, Pip, der eingerollt auf Flinx' rechter Schulter lag, hinderte ihn nicht daran.


  Nicht daß September beabsichtigt hätte, unfreundlich zu reagieren. »Meiner Treu, Jungchen, du willst doch nicht den alten Skua bedrohen.« Er grinste.


  Flinx wandte sich ab. Er ärgerte sich über sich selbst. »Es tut mir leid. Ich mag Drohungen nicht, schon gar nicht zwischen Freunden.«


  Die buschigen weißen Brauen hoben sich überrascht. »Du betrachtest mich als Freund?«


  Als Flinx antwortete, sah er den Riesen nicht an. »Ich würde gerne einen Freund in Ihnen sehen.«


  Septembers Stimme klang seltsam. »Das gefällt mir, Jungchen. Also... werde ich dir sagen, was du wissen möchtest.«


  Flinx wirbelte herum und bemühte sich, seine Erregung zu unterdrücken. Er setzte sich. September nahm ihm gegenüber Platz. Hasboga wandte ihre Aufmerksamkeit den Sternen zu. Sie schien verärgert, daß man ihr keine Aufmerksamkeit schenkte.


  Tse-Mallory und Truzenzuzex saßen an ihren Instrumenten. Flinx wußte, daß keiner von beiden das Mißlingen ihrer Mission zugeben würde, bis sie dafür unwiderlegbare Beweise hatten.


  »Vor etwas weniger als zwanzig Standardjahren«, begann September, »mußte ich feststellen, daß ich weder Credits noch Aussichten hatte. Ich war in meinem Leben schon einige Male arm, Junge. Das ist wahrlich nicht schön. Ich war deprimiert, mein Verstand funktionierte nicht richtig... die Gründe sind jetzt ohne Belang. Und so nahm ich einen Job an, den ich vermutlich nicht hätte annehmen sollen.


  Es gab da eine Firma, klein aber - wie ich später erfuhr - von einigen sehr wichtigen Leuten beeinflußt. Ihre Ziele waren gut. Sie glaubten, durch Einsatz ihrer verschiedenen Fähigkeiten die Menschheit verbessern zu können. Im physischen Sinne, nicht im moralischen. Um ihre Theorien zu beweisen, mußten ihre ›verbesserten‹ Kinder unter normalen Umständen aufgezogen werden. Dafür eigneten sich am besten Paare, die sich Kinder wünschten und bei denen der Vater steril war. Es gibt eine ganze Anzahl von Organisationen, die solchen Paaren Sperma liefern. Das bot der Firma eine ideale und unauffällige Deckung.


  Es bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung, daß man den Paaren, die das Sperma kauften, nicht sagte, daß es manipuliert worden war.« Der Riese wandte den Blick ab. »Du mußt mir glauben, daß ich erst viel später erfuhr, was da vor sich ging.«


  Flinx verkniff sich seine Frage, um nicht zu unterbrechen.


  »Die Paare glaubten, übliche Spermatozoen mit hochwertigen Genen zu kaufen. Sie konnten unmöglich wissen, daß jemand diese Gene präpariert hatte. Ich meldete mich und wurde als Spermaspender akzeptiert.« Er grinste. »Ich bin sicher, daß man wegen meiner Größe und meiner Kraft so entschied, nicht wegen meiner überwältigenden Intelligenz. Vergiß nicht, ich hatte keine Ahnung, was mit dem, was ich verkaufte, geschehen sollte. Und es gab außer mir natürlich zahlreiche andere Spender.


  Wie oft oder wieviel sie spendeten, weiß ich nicht. Ich selbst spendete einige Male. Spendete - verkaufte. Und jetzt begreifst du auch, weshalb ich nicht sagen kann, ob ich dein Vater bin oder nicht, Flinx. Es könnte meins gewesen sein, das deiner Mutter eingepflanzt wurde, aber es könnte genausogut das von irgend jemand anderem gewesen sein. Selbst durch einen Chromosomentest könnte man das nicht feststellen, weil die Biotechniker der Firma ja daran herumgepfuscht haben.«


  »Und wie haben Sie das am Ende herausgefunden?« Flinx stellte fest, daß der Bericht ihn auf bizarre Weise faszinierte. Genchirurgie - Verbesserung der Menschheit. Aber er war sich nicht so sicher, ob er eine Verbesserung repräsentierte, doch die Geschichte, die er hier hörte, trug dazu bei, die Herkunft seiner fremdartigen, nicht immer verläßlichen Talente zu erklären.


  »Der größte Teil der ersten Gruppe ›verbesserter‹ Kinder wurden auf Terra oder anderen Sol-Planeten geboren. Die meisten kamen normal zur Welt, aber es gab einige, vielleicht ein Fünftel, die mit Mißbildungen oder mit genetischen Schäden geboren wurden, in manchen Fällen Schäden erschreckender Art.


  Die Organisatoren der Firma, vergiß das nicht, waren im Grunde genommen korrekte Männer und Frauen, Menschen und Thranx. Sie waren entsetzt über die Ergebnisse, lösten die Firma auf und trennten sich. Die Regierung schaltete sich ein. Es war die Rede von gerichtlicher Verfolgung, aber die Regierung fand niemand, gegen den sie Anklage erheben konnte, weil sie immer noch nicht ahnen konnten, daß die Kinder infolge von Gen-Manipulationen Schäden erlitten hatten.


  Um uns so weitgehend wie möglich zu schützen, bemühten sich die Hintermänner der Firma darum, eine möglichst große Zahl der gesunden Kinder zusammenzuholen, oder zumindest Einzelheiten über ihren Aufenthaltsort und ihre Identität zu sammeln. Schwere Mißbildungen ließen sie verschwinden.« Septembers Stimme war ohne jeden Ausdruck.


  »Um das Geheimnis zu bewahren, setzten sie dafür in erster Linie ehemalige Angestellte ein. Sie erklärten mir, daß meine Eigenschaft als Spender mir möglicherweise als Komplizenschaft ausgelegt werden könnte. Also nahm ich den Auftrag an.«


  Flinx fragte nicht, ob September irgendwelche Mißbildungen aufgespürt hatte.


  »Ich war gerade im Begriff, dich bei der Auktion auf Moth zu kaufen und nach Terra zurückzuholen. Wir haben dort eine Spezialschule eingerichtet, in der einige der gesunden, aber verlassenen oder verwaisten Kinder aufgezogen werden. Aber die Regierung hatte inzwischen bereits von der Aktion erfahren. Sie wußte nichts von den Kindern, aber einige Mitglieder, die mit der Firma zu tun hatten, waren verhaftet worden. Sie hätten mich erkannt. Also mußte ich schleunigst verschwinden, als Polizei auf der Auktion erschien. Ich hatte vor, später zurückzukehren und dich demjenigen abzukaufen, der dich ersteigert hatte.«


  »Und warum haben Sie das nicht getan, Skua?«


  »Weil die ganze Aktion kurz nachher auseinanderbrach, weil einige Angestellte sich dadurch Straffreiheit erkauften, indem sie ihre Kollegen verrieten, und die meisten Gründer der ursprünglichen Firma verhaftet wurden. Den hysterischen Tridi-Berichten nach zu schließen, hielt ich es für das Beste, mich in aller Stille von der Organisation und der Firma zu lösen. Es gelang mir, eine Weile unterzutauchen.«


  »Und was geschah mit den Gründern?« Flinx' Erregung nahm zu. Ob September nun sein Vater war oder nicht, vielleicht war er noch nicht am Ende der Spur. »Was ist mit ihren Aufzeichnungen?«


  »Tut mir leid, Jungchen, das weiß ich nicht genau - aber ich habe große Ohren.« Er wackelte damit, wie um seine Aussage zu bestätigen. »Nach allem, was ich gehört habe, sind die Akten der Firma bei einem Feuer zerstört worden.«


  »Nun, dann eben die Experimentatoren.« Flinx bemühte sich, seine Hoffnung nicht aufzugeben.


  »Der Ekel der Öffentlichkeit führte dazu, daß es zu schweren Strafen kam. Die meisten wurden zu selektiver Neurochirurgie verurteilt.« Flinx ließ den Kopf sinken. Er wußte, was das bedeutete »Der Teil ihres Erinnerungsvermögens, der mit der Firma und ihren Aktivitäten zu tun hatte, wurde gelöscht. Ihre Persönlichkeiten und der größte Teil ihres Wissens blieben erhalten, aber nichts, was die Firma angeht.«


  »Ich dachte, die Doktrin der Kirche ließe so etwas nicht zu.«


  September nickte. »Richtig, aber die Empörung der Öffentlichkeit war groß, Jungchen. Die Antiwissenschaftsliga feierte, wie du dir vorstellen kannst, Triumphe. Manchmal kann die Kirche ihre Meinung durchsetzen, aber in diesem Falle hielten die Inneren Kanzler und die Letzte Zuflucht es wahrscheinlich für besser, nicht darauf zu beharren. Eine Abkühlung in den Beziehungen zwischen Kirche und Regierung hätte niemandem genützt.«


  »Aber... Sie könnten mein Vater sein.«


  »Das leugne ich nicht, Junge. Ich kann es nicht.« Er streckte die Beine aus und zuckte zusammen. Eines war eingeschlafen. »Nachdem, was ich von dir weiß, wäre ich stolz, es zu sein. Aber... nun ja.«


  »Und wenn ich Mißbildungen gezeigt hätte?«


  »Junge«, sagte September ernst, »für die meisten dieser armen Geschöpfe war es eine Erlösung, oder sie merkten gar nichts, als sie getötet wurden, denn einige waren ohne Sinnesorgane zur Welt gekommen, andere mit neuen. Ohne Arme oder Beine oder ohne beides. Mit zusätzlichen Gliedmaßen oder zwei Köpfen oder gar keinem. Ja, es gab noch viel Schlimmeres. Aber bedenke auch, daß die meisten der Kinder sich als gesund erwiesen - sie waren eher eine Spur stärker, eine Spur klüger als der Durchschnitt. Verstehe mich nicht falsch, ich will die Firma nicht verteidigen, keineswegs, nur Tatsachen berichten, und diese Tatsache ist eben, daß die erste Charge sich als gar nicht schlecht erwies.«


  Erste Charge, dachte Flinx. Eisige Wut formte sich in ihm. Pip regte sich nervös. Er war nichts anderes als das Produkt eines wissenschaftlichen Experiments, ein belebter Fleischbrocken aus der Retorte. Er war...


  Und dann wurde ihm etwas klar, was September gesagt hatte. Einige waren ohne Sinnesorgane zur Welt gekommen, hatte er gesagt, andere mit neuen! Wenn seine seltsamen Fähigkeiten auf jene mißglückten genetischen Manipulationen zurückzuführen waren, dann gab es vielleicht andere, die ähnlich verwirrte Talente besaßen, unsicher, verschreckt, ihrer nicht lenkbaren Fähigkeiten unsicher.


  Und was war mit September? Was ging hinter dieser mächtigen Stirn, hinter diesen leuchtend blauen Augen vor sich? Ein Vielleicht-Sohn starrte seinen Vielleicht-Vater an. Keiner von beiden sagte ein Wort.


   


  »Welche Funktion könnten sie haben?« fragte der Baron Lisso PN seine Wissenschaftler und zog sich an einer Leine entlang, bis er unmittelbar vor einem der schwarzen Kreise hing. Eine Physikerin zog sich neben ihn. Sie hielt einen unförmigen Gegenstand in der Hand, der wie eine kleine Hantel aussah, dessen Griff durch ein grellrotes Plastikviereck stach. Auf dem Plastikviereck waren eine ganze Reihe von Knöpfen und Schaltern angebracht. Ein paar kleine Scheiben auf kurzen Stielen wiesen auf den geheimnisvollen schwarzen Kreis.


  »Die Instrumente sagen nichts aus, Ehrenwerter«, erklärte sie. »Wir können die schwarzen Flächen nicht durchdringen. Bevor wir sie nicht genauer erkannt haben, zögere ich, das Artefakt näher zu untersuchen. Ein Kontakt mit Energie oder Materie könnte die Waffe auslösen.«


  »Pah!« entgegnete der Baron. »Wir haben bereits festgestellt, daß es, wenn es wirklich einmal eine Waffe gewesen sein soll, nicht mehr funktionsfähig ist.«


  Die zurechtweisenden Blicke der anderen heimwehkranken Wissenschaftler drohten sie zu durchbohren.


  »Ehrenwerter«, stieß sie schließlich hervor, »ich rate von übereilten Schritten ab.«


  »Es strahlt keine Energie ab, nimmt keine auf. Es ist tot, Hunderttausende von Jahren tot. Und doch rätst du uns ab, die Untersuchung fortzusetzen. Die Schriften beispielsweise«, damit wies er auf die Zeichen an den Flanken des Artefakts, »werden uns nach ihrer Entzifferung viele Informationen liefern. Vielleicht helfen sie uns in unserem Bestreben, diese warmhäutigen Menschen und steifgliedrigen Thranx zu vernichten, die unseren Teil der Galaxis unsicher machen.«


  Seine behandschuhte Hand berührte eines der Schriftzeichen. Als der Kontakt zwischen ihm und dem Artefakt hergestellt war, hielt die Physikerin unwillkürlich den Atem an. Aber nichts geschah. Der Baron wandte sich um und musterte sie herablassend. Das Schild an ihrem Anzug verriet, daß sie Di-Vuoyyi LMMVCT hieß. Der Anzug verbarg den größten Teil ihrer Figur, aber nicht ganz. Ihre Hüften waren bemerkenswert. Später, wenn sich ihre ungerechtfertigte Angst gelegt hatte, würde er sich vielleicht bemühen, ihr zu beweisen, daß er auch fähig war zu vergeben. In seiner Kabine, auf der blauen Bühne.


  Er klopfte mit der Hand auf die noch unidentifizierte Substanz. »Tot, träge, harmlos, wie jeder sehen kann.« Er zog die Hand zurück, glich die Körperbewegung aus, die das in der Nullschwerkraft auslöste und schlug noch einmal dagegen. »Warum vertraust du nicht deinem eigenen Wissen, Lya-Nye? Warum vertraust du nicht auf deinen Verstand?« Er zog sich an der Leine ein Stück weiter, bis er unmittelbar vor der schwarzen Fläche hing.


  »Wir können nicht in diesen Raum sehen. Und doch muß dort ein Raum sein. Angesichts von unschlüssigen Instrumentenanzeigen haben wir AAnn stets spontan reagiert.«


  Mit diesen Worten schob er die Hand mit ausgespreizten Fingern in die Schwärze. Seine Hand drang durch die schwarze Oberfläche und verschwand. Einen winzigen Augenblick lang war er der erste und einzige Angehörige seiner Art, der das Anderswo berührte.


  Im Anderswo löste die eingedrungene Materie das Gerät aus. Natürlich war das Gerät in Wirklichkeit gar nicht dort, im Inneren des AAnn-Kriegsschiffes. Es war irgendwo, weit entfernt, wo sich eine halbe Million Jahre vorher das System Cannachanna befunden hatte. Mit seiner augenblicklichen Manifestation war es durch FKM-Energie verbunden. Und als Baron Lisso PN es auslöste, rutschte die Energie und das Gerät selbst einer Lawine gleich in einen anderen Zustand des Weltraums.


  Aber die Folge war keine Explosion im Innern des AAnn-Kriegsschiffes. Die angesammelte Energie gab dem Artefakt nur einen kleinen Schubs. Das Hur'rikku-Objekt war nur die Nadel. Und diese Nadel stieß nun ein winziges Loch in das Gewebe des Universums.


  Ein Loch in das andere Universum.


  Das Anderswo ergoß sich wie ein Wasserfall ins Hier und Jetzt. Der Baron verschwand. Die Wissenschaftler rings um ihn verschwanden. Alles in der unmittelbaren räumlichen Nachbarschaft, nämlich elf bewaffnete Schiffe verschiedener Größe und ihre Mannschaften, verschwanden. Sie verschwanden in winzigen Blitzen unerträglicher Helligkeit, wurden zu Nichts, wie Motten in einer lodernden Esse.


  Nur ein elektronischer Engel an Bord der Teacher rettete Flinx und seine Begleiter. Der Computer entdeckte die Gefahr und schleuderte das Schiff gerade noch rechtzeitig in den Plusraum, um es vor der Vernichtung zu retten. Und da die Vernichtung nicht ganz so schnell wie das Licht auf sie zuraste, brauchte die Teacher nicht ungeheuer schnell zu beschleunigen. Nur schnell. Als sie sich wieder vom Deck aufklaubten, war der chitinhäutige Truzenzuzex als erster auf den Beinen und an der Steuerkonsole. Die Ferntaster wurden aktiviert und die Szene, die sich hinter ihnen bot, erschien auf dem Bildschirm. Sie brauchten ihre Geschwindigkeit nicht zu steigern. Sie brauchten nur etwas schneller als das Licht zu fliegen, um der Vernichtung zu entrinnen, die sie verfolgte.


  Flinx und die anderen drängten sich um den Schirm. Der Junge war so verblüfft, daß er überhaupt nicht bemerkte, daß Pip erschreckt durch den Korridor verschwunden war.


  »Weg«, meinte Tse-Mallory und starrte ungläubig auf die Detektoren. »Sie sind verschwunden, Tru.


  Alle elf Schiffe. Keine Spur von ihnen.«


  »Irgendwie haben sie das Gerät aktiviert«, murmelte Truzenzuzex. Voll Ehrfurcht studierte er das Bild auf dem Schirm. »Homanx, paßt auf. Was wir hier sehen, ist einmalig.«


  Aus der Raumregion, wo noch vor Sekunden die AAnn-Kriegskugel getrieben hatte, war etwas hervorgetreten. Eine intensiv leuchtende Kugel aus schierem weißen Licht, eingehüllt von schwarzem Feuer, durch das man nicht zu sehen vermochte. Ein Tentakel jener Schwärze, die mehr als schwarz war, schien zu glänzen, als sie sich ausdehnte. Das war natürlich unmöglich. Nichts konnte schwarz glühen.


  Es war eine Verhöhnung jedes bekannten Naturgesetzes, und doch existierte es, selbst wenn das normale Spektrum keinen Platz dafür hatte. Aus einer Entfernung von einigen hundert Millionen Kilometern dehnte sich ein ähnlicher Faden aus grell glühendem weißen Feuer vom Randbereich des Kollapsars.


  »Es zieht Materie aus dem schwarzen Loch, aus dem Vagabunden heraus«, sagte Tse-Mallory heiser flüsternd.


  »Es ist verrückt.« September wußte genug, um sich seiner Sache sicher zu sein. »Dinge fallen in Schwarze Löcher. Sie kommen nicht wieder aus ihnen heraus. Niemals!«


  »Dennoch geschieht genau das, oder wir und alle Instrumente an Bord dieses Schiffes sind verrückt geworden.«


  Truzenzuzex' blitzende Facettenaugen huschten zwischen den Bildschirmen und Instrumenten hin und her. »Wetten möchte ich darauf nicht. Aber dann hätte ich auch nie darauf gewettet, daß ich je einen ›Expandar‹ sehen würde. Ein Weißes Loch.«


  Und während der Strom unglaublich dichter Materie den Rand des Kollapsars verließ, pulsierte er mit zunehmender Intensität, bis er so hell war, daß die Kompensatoren der Teacher Mühe hatten, das Licht so abzuschwächen, daß es die Detektoren nicht verbrannte.


  Und der feurige Materie-Strom näherte sich dem Expandar ganz in der Nähe des Ursprungs des dunklen Materials, welches von dessen Rand abgestrahlt wurde. Die gegenseitige Anziehung veränderte das Winkelmoment. Beide Ströme verzwirbelten sich, bildeten Spiralen, umkreisten einander. Und dann trafen sie im Mittelpunkt der beiden Spiralen aufeinander.


  An Bord der Teacher explodierte ein Meßgerät, das Strahlungsenergie registrierte. Ein anderes zerplatzte Sekunden später. Sie waren über den Bereich hinaus beansprucht worden, den ihre Konstrukteure für möglich gehalten hatten.


  Wo die beiden Fäden, der schwarze und der strahlende, sich berührten, bildete sich eine Kugel aus vielfarbiger unglaublicher Energie. Sie schwoll vor ihren Augen immer weiter an.


  »Man stelle sich vor, daß einst die gesamte Materie des Universums in einem Kollapsar konzentriert war«, sinnierte Tse-Mallory. »Sie trifft auf einen schwachen Punkt im Raum-Zeit-Kontinuum. Der Punkt gibt nach, und die beiden Universen öffnen sich gegeneinander. Ergebnis: ein mächtiger großer Knall - und die Energie, die später unsere heutigen Galaxien bildete, wird frei.«


  »Und ein weiteres Ergebnis ist vielleicht etwas, das die Materie völlig auflöst«, meinte Truzenzuzex. »Eine wirksame unwiderstehliche Waffe.« Der Philosoph wirkte erschöpft. »Was setzt man gegen eine immense Materiekonzentration ein? Ganz einfach - die gleiche Menge Antimaterie.« Das Licht in der Beobachtungskuppel spiegelte sich in seinen Facettenaugen wie in einem Kristallüster. »Der Wabe sei Dank, daß wir die Falle nicht überprüft haben, nachdem Ab sie stellte. Die geringste Materiemenge, ja schon eine Berührung hätte ausgereicht, um sie auszulösen. Aber das ist es nicht, was mich zittern läßt.« Er hielt einen Augenblick lang inne, um sich zu sammeln.


  »Wir waren im Begriff, das Hur'rikku-Gerät und uns selbst in den Kollapsar zu steuern. Hätten wir das getan, so wäre es nicht zu einer langsamen MaterieAntimaterieauflösung gekommen, wie wir sie jetzt sehen. Das Weiße Loch wäre im Innern des Kollapsars geschaffen worden. Die gesamte Kollapsarmaterie wäre im gleichen Augenblick zerstört worden.


  Wenn jener Kollapsar die Überreste von Hunderten oder gar Tausenden von Sonnen enthält, wären alle gleichzeitig in Energie verwandelt worden.« Er rieb sich die Kiefer. »Ich wollte immer schon wissen, meine Dame und meine Herren, wie ein Quasar aussieht - aber nicht aus der Nähe!«


  Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Der Fluß von Materie in die Antimaterie scheint relativ konstant. Das entspricht dem, was die Instrumente uns sagen. Wir haben einen neuen Stern, Herrschaften. Einen Regenbogenstern.«


  Tse-Mallory blickte von der Konsole auf. »Tru, die Bewegung des Kollapsars hat sich verändert. Nein«, fügte er schnell hinzu, als er den Schrecken im Gesicht des Philosophen sah, »er bewegt sich nicht auf das Weiße Loch zu. Es sieht aus, als würden die beiden eine Kreisbahn um den neuen Stern aufnehmen, sofern man das einen Stern nennen will. Die Entfernung zwischen den beiden bleibt zu meiner großen Genugtuung konstant.«


  »Wie lange wird er brennen?« fragte Hasboga, die den Arm um September gelegt hatte. »Das ist herrlich.«


  »Sie werden ihn zumindest ein paar Millionen Jahre lang sehen können, schätze ich«, sagte Tse-Mallory. »Aber das wird nicht das eigentlich Schöne sein.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Der Samtdamm«, erklärte Truzenzuzex. »Der Dunkelnebel, der zwischen hier und den Welten des Commonwealth liegt. Wenn die Energie dieser Materieauflösung ihn erreicht, dann wird der Dunkelnebel aufglühen und den herrlichsten Anblick in unserer Galaxis bieten. Es würde mich nicht wundern, wenn man die Farben selbst auf Terra und Hivehom sehen könnte. Wir werden es nicht mehr erleben, muß ich leider sagen. Aber wir haben unseren Enkeln und den darauf folgenden Generationen etwas Wunderbares geschaffen.«


  Sie sahen zu, bis die Energien des Regenbogensterns auf dem Bildschirm zu einem hellen Punkt zusammengeschrumpft waren. Dann setzte Flinx Kurs auf Twosky Bright, die nächste größere Commonwealthwelt. Sie war in erster Linie von Thranx besiedelt. Truzenzuzex würde dort die Behörden von ihrer Leistung informieren können. Außerdem würde er, wie er erklärte, Isili Hasboga in ihrem Bemühen unterstützen, Mittel für ihre Forschungsarbeiten zu bekommen. Sie strahlte, als sie das hörte.


  Flinx griff nachdenklich an seine Schulter. Da fehlte etwas. Er erinnerte sich nicht, wann Pip weggeflogen war, aber es lag schon eine Weile zurück. Einen Augenblick lang erschrak er und erinnerte sich an die schreckliche Zeit auf Alaspin, als er geglaubt hatte, der Kleine hätte ihn für immer verlassen.


  Aber hier brauchte ihn das nicht zu beunruhigen. Der Minidrach mußte irgendwo an Bord der Teacher sein. Tatsächlich wurde ihm jetzt klar, daß der Kleine ihn seit dem Start von Alaspin immer wieder verlassen hatte. Vielleicht hatte die kurze Periode der Freiheit die Flugschlange unabhängiger gemacht. Er würde sich damit abfinden müssen.


  Die anderen vermißten ihn nicht, als er sich entschuldigte, um Pip zu suchen. Truzenzuzex und Tse- Mallory waren in eine Diskussion des neuen Phänomens vertieft, das jetzt hinter ihnen zusammenschrumpfte. September und Isili hatten nur Augen füreinander.


  Also schlenderte Flinx durch Korridore und Kabinen und rief Pips Namen. Irgendwo mußte der Minidrach ja stecken, sei es nun in den Wohnquartieren oder den anderen unter Druck stehenden Sektoren des Schiffes. Schließlich erreichte er seine eigene Kabine.


  »Pip! Komm heraus, Pip! Alles ist in Ordnung. Ich bin ganz ruhig.«


  Hinter seinem Bett zischte es. Er runzelte die Stirn. Das war ein ungewöhnlich sanftes Zischen. War Pip krank? Vielleicht hatte er ihn deshalb so oft alleine gelassen. Vorsichtig näherte er sich dem Bett.


  »Pip, ist alles...?«


  Etwas, das wie ein winziges Geschoß aussah, pfiff an seinem Ohr vorbei, nein, dröhnte wie eine Hummel. Er erstarrte. Und noch ein Geschoß und noch eines und dann drei weitere. Verwirrt stand er mitten im Raum, während vier, fünf, sechs winzige, geflügelte Silhouetten um seinen Kopf summten.


  Und dann war hinter dem Bett ein lauteres kehliges Zischen zu hören. Und im selben Augenblick rasten alle sechs über sein Bett.


  Flinx fand Pip auf einer Decke in der Nische zwischen dem Bett und der Wand aus Metall. Und jetzt sammelte sich das geflügelte Sextett um den viel größeren Pip. Flinx mußte unwillkürlich an ein Geschwader von Aufklärern denken, das sich um ein Mutterschiff sammelt.


  Geschlitzte Augen starrten ihn an. Flinx spürte ein Gefühl von Zuneigung, das von dem Minidrach ausging und ihn umfaßte. Er kam sich beinahe vor, als sei er Vater geworden.


  »All die Jahre sind wir zusammen gewesen«, murmelte Flinx verblüfft, »und jetzt muß ich erfahren, daß du eine ›Sie‹ bist.«


  Kein Wunder, daß er - sie, verbesserte er sich - mit dem eindrucksvoll muskelbepacktem Minidrach Balthasar verschwunden war. Kein Wunder, daß ihre Rückkehr und die darauffolgende Trennung an ein Luftballett erinnert hatte. Keiner der beiden Minidrachs hatte seinen Meister verlassen. Sie hatten nur kurz Urlaub genommen, um einen Auftrag zu erfüllen, der so alt war wie die Dschungel von Alaspin.


  »Das hättest du mir sagen müssen, Pip«, sagte Flinx tadelnd, ohne dabei ein breites Grinsen unterdrücken zu können. Und wie in Reaktion darauf rasten ihm sechs winzige Minidrachs - oder sollte er Mikrodrachs sagen? - entgegen. Sie umsummten ihn, zupften neugierig an seinem Ohr, an seinem Haar, flatterten mit der unstillbaren Neugierde aller Neugeborenen um seine Augen. Pip sah zu, um sicherzugehen, daß alles in Ordnung war, und schob dann ihren dreieckigen Kopf tiefer in die Falten der Decke.


  Zweifellos suchte sie Wärme, dachte Flinx - aber ebensogut hätte es Verlegenheit sein können.
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